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		Vorwort

		Das wichtigste, was man bei dem heutigen »kommunistischen«
Rußland nicht vergessen darf, ist, daß es nicht kommunistisch ist.
Das erscheint vielleicht manchem als ein Gemeinplatz, aber das
Unvermögen, diese Tatsache zu erkennen, ist die Quelle für
zahlreiche der grundlegendsten Mißverständnisse in bezug auf die
Sowjetunion gewesen. Die Begriffe und die Ausdrucksweise des
Kommunismus sind zu Instrumenten des Denkens und zur Urteilsnorm
für die meisten Russen, selbst für viele, die bewußt den
Kommunismus ablehnen, geworden, genau, wie es in der westlichen
Welt hinsichtlich der Begriffe und der Sprache des Christentums der
Fall ist. Ein Bolschewist könnte seine Untersuchung über die
Gesellschaft des Westens mit der Bemerkung beginnen: »Das
Wichtigste, was man bezüglich der ›Christlichen Welt‹ nicht
vergessen darf, ist, daß sie nicht christlich ist«, und wenige
Geistliche würden dem widersprechen. Fast in dem gleichen Ausmaße
benimmt sich die große Masse der Menschen in der Sowjetunion
unkommunistisch. Dem Grundgesetz des Kommunismus: »Von Jedem
entsprechend seinen Fähigkeiten; für Jeden entsprechend seinen
Bedürfnissen« gehorchen nur die Mitglieder der kommunistischen
Partei, dieser am besten disziplinierten politischen Organisation
der Welt. Diese Leute, die Priesterschaft, versagen sich selber
geldlichen Gewinn und beschränken ihr Einkommen auf ein starres
Minimum. Dennoch benutzt der Sowjetstaat bei der großen Masse der
russischen Bevölkerung Privatgewinn als die Hauptantriebskraft zur
Erreichung seiner Ziele. Nach manchen Versuchen und Irrtümern hat
die kommunistische Partei zu ihrem Kummer festgestellt, daß letzten
Endes die Organisation, [bookmark: page4] die einem sozialistischen Wirtschaftssystem,
das »arbeitet«, am nächsten steht, eine Art Kapitalismus ist, der
heutige Staatskapitalismus Rußlands.

		Bei diesem System verfügt der Staat über sämtliche Mittel der
Produktion, der Verteilung und des Austausches und ist der einzige
Arbeitgeber. Die Arbeiter erhalten nur soviel von den Gewinnen, wie
es dem Staate gerechtfertigt erscheint. Ihre Löhne werden von dem
Staate so bemessen und angepaßt, daß die höchste Produktivität
gewährleistet wird. Setzte man an Stelle des Staates private
Arbeitgeber, dann würden diese Eigenschaften und das
Wirtschaftssystem der Sowjets mit dem Kapitalismus, wie wir ihn
kennen, weitgehend übereinstimmen. Dennoch bestehen zwischen diesen
beiden Systemen bemerkenswerte Unterschiede. Der unwesentlichste
Unterschied ist jener, auf den gewöhnlich der größte Nachdruck
gelegt wird, nämlich, daß unter dem Sowjetsystem Gewinne nicht als
das Hauptziel der Industrie betrachtet werden. Tatsächlich werden
unter dem Staatskapitalismus der Sowjetregierung Gewinne genau wie
beim Privatkapitalismus zum Zwecke der Ausdehnung und der
Verbesserung der Produktion erstrebt. Entgegen dem
Privatkapitalismus investiert der Staatskapitalismus, wie er heute
durch die Sowjetunion zur Anwendung gelangt, auch jene
verhältnismäßig unbedeutenden Gewinnbeträge wieder in die Fabrik,
welche bei Privatbesitz dazu dienen würden, die persönlichen
Bedürfnisse der Kapitalisten zu befriedigen. Der Nettoanteil der
Arbeiter an den Gewinnen bleibt, wenigstens während der
gegenwärtigen Periode der künstlich hochgetriebenen Expansion
Rußlands, etwa der gleiche. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden
Systemen ist hier größer als der Unterschied, und aus dieser
Ähnlichkeit erwachsen alle anderen Ähnlichkeiten wie Akkordarbeit,
Zahlung von Lohndifferenzen von vier zu eins, Prämien, Überstunden
und andere Lockmittel privaten Gewinnes, die den Sowjetarbeitern
geboten werden. Daraus könnte man mit Recht schließen, daß der
Erfolg oder der Fehlschlag des gegenwärtigen Sowjetsystems nur
wenig Licht auf die allgemeine Frage werfen wird, »vermag der
Sozialismus wirksam zu arbeiten?« und noch viel weniger auf die
Frage, »vermag der Kommunismus zu arbeiten? [bookmark: page5] « Man könnte sogar behaupten, falls
das gegenwärtige System in Rußland erfolgreich ist, es seinen
Erfolg der Tatsache der Anwendung kapitalistischer Methoden
verdanke.

		Der wirklich wichtige Unterschied zwischen dem
Sowjetstaatskapitalismus und dem Privatkapitalismus beruht auf dem
Element der Planwirtschaft, einem der Grundprinzipien marxistischer
Wirtschaftstheorien. In der privatwirtschaftlichen Welt führt nach
Marx ungeregelter Wettbewerb unvermeidlich zu periodischer
Überproduktion, Arbeitslosigkeit und zu jener Krise, unter der die
Welt heute leidet. Die Verhinderung einer Überproduktion war der
für die Planwirtschaft ins Treffen geführte grundlegende Vorzug. Es
gehört zu den zahlreichen Ironien des Sowjetsystems, daß das erste
Land auf der Welt, das je den Versuch unternahm, seine nationale
Wirtschaft nach einem festen Plane zu führen, bisher noch nicht
imstande war, die Wirksamkeit der Planwirtschaft in bezug auf
Überproduktion nachzuprüfen, denn das Hauptproblem für die
Sowjetunion bestand bis heute nicht darin, eine zu große Produktion
zu vermeiden, sondern genügend produzieren zu können.

		Der heutige berühmte Fünfjahresplan ist der anmaßlichste je
unternommene Versuch, den Grundsatz der Planwirtschaft in
Wirksamkeit zu setzen. Es handelt sich um einen Versuch, fünf Jahre
im voraus den gesamten Lebensverlauf einer ganzen Nation von
150 000 000 Menschen zu bestimmen. Eine Übertreibung
trägt vielleicht dazu bei, den Plan zu erläutern. Falls das möglich
wäre, würde die den Plan entwerfende Regierungskommission
zweifellos den genauen Tagesplan für jedes lebende menschliche
Individuum und für die noch zur Welt kommenden Russen ausgearbeitet
haben mit spezifischen Weisungen, wieviel jedes menschliche Wesen
in dem Bereiche der Sowjetunion jede Minute seines Lebens für die
fünf Jahre vom Oktober 1928 bis Oktober 1933 beizutragen hätte.
Selbstverständlich ist das eine Phantasie, aber es handelt sich nur
um eine geringfügige Übersteigerung des bedenklichen
Inhaltreichtumes des Fünfjahresplans, der bis zu den
geringfügigsten Einzelheiten herab nicht nur die wirtschaftliche
Entwicklung des [bookmark: page6] Landes zu regulieren versucht, sondern jede
Phase des kulturellen, erzieherischen, wissenschaftlichen,
künstlerischen, gesundheitlichen und sozialen Lebens. Vom
Schachspiel und der Kunst an bis zur Teepflanzung und dem
Eisenhüttenwesen besitzt der Fünfjahresplan das autoritative
Wort.

		Mechanisch ist der Plan für die ganze Nation über einen Zeitraum
von fünf Jahren ausgearbeitet worden, in gleicher Weise wie ein
weitblickender Unternehmer versuchen würde, den Plan für die
Produktion seiner Fabrik für eine wesentlich kürzere Zeit
aufzustellen. Die staatliche Planwirtschaftskommission von Moskau,
unterstützt von den planwirtschaftlichen Kommissionen sämtlicher
untergeordneten politischen Abteilungen Rußlands, die ihrerseits
ihre statistischen Grundlagen von jeder einzelnen Fabrik erhalten,
legte 1928 das mögliche Ziel für die gesamte Industrie für
Transportwesen und Finanzen usw. fest, das bis 1933 erreicht werden
sollte. Der Plan besitzt Gesetzeskraft, wird aber ständig ergänzt
und fast ständig in die Höhe getrieben. Zu Anfang jedes Jahres wird
ein detaillierterer Plan mit den sogenannten »Kontrollzahlen«
herausgeben, die das spezifische Ziel für das betreffende Jahr
enthalten. Ein noch detaillierterer Plan wird für jeden Monat
veröffentlicht, und theoretisch sollte jede Fabrikationsabteilung
und jeder Arbeiter wissen, wie groß die Produktion für jeden Tag
sein müßte.

		Der im Prinzip anerkannte Zweck des Planes besteht darin, die
industrielle und landwirtschaftliche Produktion in einem Maße zu
steigern, um die Sowjetunion in angemessener Zeit instand zu
setzen, »die kapitalistischen Nationen einzuholen und zu
übertreffen«. Niemand nimmt an, daß dieses Ziel in fünf Jahren
erreicht werden wird, aber verantwortliche Direktoren der
staatlichen Planwirtschaftskommission nannten dem Verfasser sieben
bis zwölf Jahre als die erforderliche Zeit, um das Land mit
genügenden Fabriken, Eisenbahnen, Dampfschiffen, Telegraphenlinien,
Häusern, Automobilen, Traktoren oder Zugtieren auszurüsten und die
Bevölkerung der Sowjetunion mit reichlicheren Nahrungsmitteln,
Kleidern, Häusern und Vergnügungen zu versehen, als sie den
Bevölkerungen der kapitalistischen [bookmark: page7] Länder zur Verfügung stehen. Kein
nüchterner Beurteiler der gegenwärtigen Verhältnisse der
Sowjetunion kann zugeben, daß dieses möglich sei, aber die Tatsache
bleibt bestehen, daß die Vertreter des Fünfjahresplans tatsächlich
überzeugt sind, maximal in wenigen Dekaden jenes Niveau der
Industrialisierung zu erreichen, zu dessen Erlangung die
kapitalistischen Länder ein Jahrhundert oder mehr benötigt
haben.

		Weit bedeutungsvoller ist es für die außenstehende Welt, zu
erfahren, daß das unmittelbare Ziel des Planes darauf hinausläuft,
innerhalb des Landes genügend Produktionsmittel zur Verfügung zu
haben, um der Sowjetunion zu ermöglichen, den Prozeß der
Industrialisierung auch dann fortzusetzen, wenn nach Abschluß der
fünf Jahre die kapitalistischen Nationen eine hermetische
wirtschaftliche Blockade errichten und es ablehnen sollten, dem
»kommunistischen Staat« weitere Maschinen zu liefern. Dieses besagt
keineswegs, daß die Planmacher der Sowjets etwa annehmen, das Land
wäre bis 1933 bereits durchindustrialisiert. Falls die
Handelsbeziehungen mit der äußeren Welt andauern, wird der
Außenhandel der Sowjets dann vermutlich wesentlich größer sein, und
falls der Plan Erfolg erzielt hat, wird zu jener Zeit die
Sowjetunion in der Lage sein, falls erforderlich, ihn allein
weiterzuführen. Tatsächlich wird sie dann weder einen
wirtschaftlichen noch einen militärischen Angriff zu fürchten
brauchen.

		Das sind die Erwägungen, welche die Geschäftswelt Europas mit
großen kommunistischen Parteien in den eigenen Grenzen veranlaßt,
den Fortschritt des Fünfjahresplans mit bösen Vorahnungen zu
betrachten. Hätte die Sowjetunion nicht den Ehrgeiz, die Welt zu
revolutionieren, dann würden wahrscheinlich selbst die
Kapitalisten, erfreut über einen sich erweiternden Markt, ihren
Fortschritt mit Freude begrüßen. Nur ein Idealist jedoch kann sein
Auge dem ständigen aggressiven Charakter russischen Kommunismus
gegenüber verschließen. Während die bürgerliche Presse Europas
darauf beharrt, zum Wohle der einheimischen Kommunisten zu
verkünden, der Fünfjahresplan sei ein Fehlschlag, sind die
Geschäftsleute, besonders die namhafteren Industriellen und
Bankiers, im [bookmark: page8]
geheimen von dessen wahrscheinlichem Erfolg überzeugt. Heute
fürchten sie bereits die Konkurrenz der gewaltigen Vorräte der
Sowjets an Rohstoffen, besonders an Holz, Getreide und Öl. Sie
fürchten sich vor der wahrscheinlich innerhalb einiger Jahre
einsetzenden Konkurrenz von Industrieprodukten, die, wie man
erwarten kann, dann von der riesigen Wirtschaftsmaschine, die jetzt
planmäßig erbaut wird, auf den Markt geworfen werden. Am meisten
jedoch befürchten sie einen eventuellen bewaffneten Konflikt mit
einem machtvollen, modernisierten, heißblütigen Staat, der von der
unerschütterlichen Überzeugung erfüllt ist, es sei seine Pflicht,
die ganze Welt der Sowjetunion einzuverleiben. Diese Befürchtungen
bilden heute den ständigen Hintergrund eines erheblichen Teils des
wirtschaftlichen und politischen Denkens Europas.

		Aber diese Auffassung, das sei hier eingeschaltet, ist bis jetzt
weder von wirtschaftlichen noch politischen Erwägungen beeinflußt
worden. Zum erstenmal, seit sich das Christentum im Okzident
ausgebreitet hat, haben die Bolschewisten als ein feierlich
verkündetes Prinzip der Moral und der Staatskunst einer großen
Nation das Maxim aufgestellt: »Hasse deine Feinde und vernichte
sie.« Für die westliche »bourgeoise« Welt, die zwanzig Jahrhunderte
hindurch die christliche Lehre: »Liebe deine Feinde und tue ihnen
Gutes« gepredigt und nur mit schlechtem Gewissen gegen diesen
Grundsatz verstoßen hat, ist es arg, zugeben zu müssen, daß die
antichristliche Lehre der Bolschewiken einen Erfolg zu erringen
vermochte. Kein Satz wurde häufiger in »bourgeoisen« Kommentaren
über die Sowjets angewendet, als die Behauptung: »Ein auf Terror
errichtetes System kann nicht von Dauer sein.« Den materiellen
Sorgen der Nachbarn Rußlands gesellt sich heute eine moralische
Befürchtung hinzu: daß Haß vielleicht wirksamer sei als Liebe, und
daß vielleicht die Ethik ebenso hart unter dem Erfolg des
Fünfjahresplans mit all seinen Weiterungen zu leiden haben werde
wie die Wirtschaft. Der Widerwille, diese Möglichkeit
einzugestehen, hat bisher viele daran behindert, die
Entwicklungsvorgänge in der Sowjetunion mit unparteiischem Blick zu
betrachten. [bookmark: page9]

	
		
		Erstes Kapitel

		Der Sowjetkampf um Handelssuprematie

		Die Sowjetunion ist ein Land im Kriegszustande.

		Dies ist der erste und der letzte Eindruck. Es war mein erster
Eindruck, als ich nach einer Abwesenheit von drei Jahren in dieses
Land zurückkehrte und mein letzter Eindruck nach einer Reise von
sieben Wochen zu den fernsten Vorposten des Fünfjahresplans, einer
Reise von über zehntausend Meilen längs der industriellen Front vom
Ural bis zum Kaukasus.

		Moskau, Nishnij Nowgorod, Cheliabinsk, Ufa, Samara, Stalingrad,
Gigant, Verblud, Rostof, Baku, Tiflis, Chiaturi, Batum, Yalta,
Sebastopol, Dnjeprostroy, Stalina und das Donbecken sind
Stützpunkte in diesem Kriege um Industrialisierung, der heute
Rußland in fieberhafte Aufregung versetzt. In all diesen Plätzen
fand ich in einem verschiedenen, aber stets eindrucksvollen Maße
eine Atmosphäre kriegerischen Kampfes, eine Nation in Waffen, die
nicht bildlich, sondern tatsächlich unter Kriegsgesetzen lebt und
mit den knappen Rationen eines blockierten Staates auskommt.

		Es handelt sich um einen Krieg, der, dem Plane entsprechend, im
Oktober 1933 zwar nicht zu einem Abschluß, wohl aber zu einer
kurzen Inventuraufnahme geführt werden soll. Dieses Jahr wird den
formellen Abschluß der ersten Periode des gigantischsten,
wirtschaftlichsten Problems in der Geschichte kennzeichnen, das im
Oktober 1928 begann, eines Versuches, über Nacht das rückständigste
Land Europas zu industrialisieren, das riesige russische Reich zu
einer sich selbst versorgenden Einheit, zu einer unangreifbaren
Festung des Kommunismus zu gestalten. [bookmark: page10]

		 

		Die gesamte Nation an der Arbeit

		Offiziere sind in diesem Kriege die
einemilliondreihunderttausend Mitglieder der kommunistischen
Partei. Soldaten sind die gesamte Bevölkerung. Die Hauptwaffe
besteht aus 64 Milliarden Rubel investierten Kapitals.

		Die spezifischen Ziele bestehen in einer Verdoppelung der Öl-,
Kohlen- und Stahlproduktion, in einer Verdreifachung der
Metallerzeugung, in einer Vervierfachung der Maschinenproduktion –
kurz, zum mindesten in der Verdoppelung der gesamten Produktion
sämtlicher Industrien und in der Sozialisierung der gesamten
Landwirtschaft.

		Gleichgültig, ob das Ergebnis ein Erfolg, ein Teilerfolg oder
ein Fehlschlag sein wird, auf jeden Fall wird die Welt in
Erkenntnis der Folgen die Ergebnisse dieses grandiosen Plans mit
ängstlichem Interesse verfolgen. Heute sind zwei Jahre des
Fünfjahreskrieges zur Industrialisierung verstrichen, und die
Sowjetunion steht mitten in ihrem ungestümen Bemühen, ihres jüngst
angenommenen kühnen Bestrebens, den Plan in vier statt in fünf
Jahren zu verwirklichen.

		Die gesamte Abteilung der staatlichen Planwirtschaftskommission
arbeitet bereits an einem Fünfzehnjahresplan, der den gegenwärtigen
ablösen soll, denn der Schlachtruf lautet nicht nur, »die führenden
kapitalistischen Nationen einholen«, sondern »überholen«.

		Die Zeit ist noch nicht reif, um sich um den Fünfzehnjahresplan
zu kümmern oder zu sorgen. Aber heute, nach zwei Jahren des
Fünfjahresplans, ist vielleicht der günstigste Zeitpunkt für eine
Würdigung des erzielten Fortschrittes, für eine Würdigung, die
gleichzeitig Licht auf das gesamte komplizierte Problem werfen
soll, das sich in Verbindung mit der Ausführung des Plans erhoben
hat, zum Erstaunen und zur Beunruhigung der äußeren Welt.

		 

		Arbeitet der Plan erfolgreich?

		Dieser auf Beobachtung beruhende Bericht wird auf zahlreiche
Fragen seine eigene Antwort erteilen. Hat der Plan in einem Maße
Erfolg, daß die Bezahlung der der [bookmark: page11] Sowjetunion gewährten Kredite gesichert
erscheint? Hat er in einem solchen Maße Erfolg, daß die
Wahrscheinlichkeit besteht, daß die Sowjetunion zu einem
gefährlichen Konkurrenten wird? Ist die Sowjetregierung immer noch
Herrin des Plans, oder beherrscht der Plan die Sowjetregierung? In
welchem Ausmaß ist der Plan imstande gewesen, die auswärtige
Handelspolitik der Sowjetunion zu beeinflussen, und ist Dumping ein
integrierender Bestandteil ihrer Politik? Welche Rolle spielt
Zwangsarbeit? Wie verhält es sich mit den Kosten? Wie nimmt die
Bevölkerung die Entbehrungen auf, und wie schwer sind
dieselben?

		Zur Beantwortung dieser und eines Dutzends anderer sich
aufdrängender Fragen hat meine soeben vollendete Rekognoszierung in
den hauptsächlichsten Stützpunkten einen Vorrat an
Augenzeugenmaterial geliefert, das zum mindesten den Vorzug
besitzt, in bezug auf die hauptsächlich das Denken der Außenwelt
beherrschenden Streitfragen frisch und unmittelbar zu sein. Sie
liefert den ersten Überblick über jene Reihe größter industrieller
Unternehmungen auf Grund des Planes, die vorher noch nie von einem
ausländischen Korrespondenten besucht worden sind. Sie liefert
einen Querschnitt nicht nur durch das vertraute Moskau, sondern
durch das gesamte europäische Rußland und den wichtigsten Teil
Asiens. Endlich liefert sie Zahlenangaben über den Punkt, der in
letzter Zeit am stärksten die »bürgerliche« Welt erregt hat – über
das Problem des Dumpings seitens der Sowjets.

		Nach der knappsten Definition bedeutet Dumping die Ausfuhr
großer Warenmengen unter dem Herstellungspreis. Stets war es
leicht, die Anklage des Dumpings zu erheben. Jeder einheimische
Fabrikant ist geneigt in diesen Ruf auszubrechen, sobald ein
ausländischer Konkurrent seine Preise unterbietet. Aber es ist
stets schwierig gewesen, die Tatsache des Dumpings sicher
festzustellen, weil zuverlässige Informationen über die
Produktionskosten weder in den Berichten der Handelskammer, noch in
den jährlichen Gesellschaftsberichten oder in den
Handelsstatistiken der Sowjets enthalten sind.

		Dennoch lieferten die zurückzulegenden Meilenzahlen, [bookmark: page12] Nachfragen an Ort
und Stelle, persönliche Besuche der Produktionsplätze interessante
Hinweise auf die Gestehungskosten bestimmter Sowjetwaren.

		 

		Gestehungskosten übersteigen Verkaufspreis

		An Ort und Stelle gesammelte Informationen beweisen, daß in
bestimmten untersuchten Fällen auf Grund der üblichen
Abschätzungsnorm, wenn man den Rubel zu Pari rechnet, die
Produktions- und Verteilungskosten der Sowjets für Weizen, Roggen,
Anthrazit und Öl höher sind als die Marktpreise, zu denen sie
verkauft werden müssen.

		Die Sowjetbehörden in der Hauptstadt Moskau leugnen diese
Tatsache. Auf dem Lande und an der Front haben die Sowjetdirektoren
von Fabriken, Bergwerken und Gütern der New York Evening Post
Angaben gemacht, die weitgehend diese Behauptung bestätigen. Es
handelt sich nicht um unbestimmte, verallgemeinerte Angaben,
sondern um genaue Zahlen pro Tonne Kohle, pro Tonne Öl, pro
Scheffel Weizen und Roggen, sowie um Rubel in Bahnmeilen und in
Seefracht. Die nämlichen Informationen entlasten die Sowjetunion
von dem Vorwurfe eines Dumpings beim Mangan, wenigsten in ihren
Verkäufen an die Vereinigten Staaten.

		Soweit die Tatsachen. Was sie zu bedeuten haben, auf welche
Weise sie gesammelt wurden, wozu sie die Sowjetunion und die
Außenwelt führen werden und in welchem Maße die aus diesen
Tatsachen gezogenen Folgerungen durch den Faktor der
Unbeständigkeit des Sowjetgeldes modifiziert werden müssen, sind
Fragen, die an ihrer Stelle erörtert werden sollen. Zunächst einmal
einen Überblick, was der Plan bis heute für oder gegen die
Bevölkerung geleistet hat.

		Dieser Überblick muß mit Moskau anheben, falls er dort auch
endet, ist er irreführend. Diese Stadt wird von 2 200 000
Menschen bewohnt, unter denen mindestens 2 000 000
abweichende Anschauungen über den Fünfjahresplan herrschen. Die
200 000 Moskauer Kommunisten sind gegenwärtig von
erstaunlicher Einmütigkeit bezüglich aller seiner Phasen. Falls sie
eine abweichende Anschauung hegen, [bookmark: page13] so doch nur nachts unter ihrer Bettdecke.
In dieser Beziehung, wie über jedes andere russische Thema, gehen
die Gefühlswogen zu hoch, als daß sich Objektivität Gehör
verschaffen könnte, und jeder Beobachter kann überzeugt sein, daß
seine Beobachtungen in dem einen oder dem anderen Lager als
irreführend oder gefährlich gebrandmarkt werden. Dieses Risiko muß
man bei der Erforschung Rußlands unter dem Fünfjahresplan auf sich
nehmen.

		 

		Ein Feinschmeckermenu

		Meine Einreise nach Sowjetrußland war schwerlich typisch für ein
Land, in dem die Nahrungsmittel oder deren Mangel das
Hauptgesprächsthema bilden. Ich gratulierte mir gerade, daß es mir
gelungen war, einen Sack mit hundert Pfund deutscher Konserven
glücklich durchgeschmuggelt zu haben, als ich eine Einladung zum
Mittagessen erhielt. Voller Bangen sah ich meiner ersten Mahlzeit
auf russischem Boden entgegen.

		Auf der Speisekarte stand Kaviar von der besten Qualität,
großkörniger, grauer Mallasol, mehrere Arten geräucherter
Flußfische, die in früheren Zeiten internationale Gourmets nach
Moskau zu locken pflegten, eine außerordentlich schmackhafte
Sahnensuppe mit Piroggen, leicht bekömmliche, mit gehacktem Fleisch
gefüllte Pasteten, drei verschiedene Sorten gebratenen Geflügels
und Wildbrets, junge Hähnchen, Fasanen, eine seltene, Tsesarka
genannte Geflügelart, die an Taube erinnerte, Wassermelonen,
Birnen, eingemachte Stachelbeeren, Chaudeau, Käse und eine riesige
Gardiniere mit kostbaren Früchten.

		Der Koch war der frühere Küchenchef des Großfürsten Nikolai
Nikolajewitsch, des ehemaligen Höchstkommandierenden der kaiserlich
russischen Armee. Das Essen fand in einem Sonderwagen statt. Die
Gastgeber waren Oberst und Mrs. Hugh Cooper aus New York. Als
erster beratender Ingenieur des geplanten 100-Millionen-Dollar
elektrischen Kraftwerkprojekts der Sowjetregierung unterhalb der
Dnjepr-Stromschnellen und als einer der sehr wenigen Fremden, die
Joseph Stalin aufrichtig schätzte, genoß Oberst Cooper gewisse
Privilegien. [bookmark: page14]

		 

		Rückseite des Gemäldes

		Dies Essen war ein von Rußlands Wirklichkeit ablenkendes
Zwischenspiel. Einen Vorgeschmack jener Wirklichkeit erhielt man
beim Frühstück im Speisewagen. Zwei Eier, ein winziges Stückchen
Butter, Zwieback und Tee, das waren Luxusgegenstände, die jemand
allzuwenig schätzte, der nicht ahnte, daß diese Rationen 3 Rubel,
etwa 1,50 Dollar, kosten sollten. Der Kellner hatte kein
Wechselgeld. Anstelle von Kopeken gab er Papierfetzen heraus.
Soeben erst waren wieder vier Hamster von Silbergeld in Moskau
erschossen worden, aber die halsstarrigen russischen Kopeken
hielten sich trotzdem verborgen. Noch immer ruhten sie zu vielen
Millionen in ungezählten Bauernstrümpfen.

		Kleine, verhutzelte, unreife Äpfel waren das einzige, was die
Bauernfrauen an den Bahnstationen zum Kaufe anboten. Verschwunden
waren die gebratenen Hähnchen, die Sandwichs mit großkörnigem
Kaviar, die eingemachten Gurken, Butter, Milch, Eier, die man nicht
nur in den alten Zeiten, sondern noch vor drei Jahren erhielt. Die
Stationen waren kahl wie ein abgenagter Knochen.

		Mit einer Verspätung von einer Stunde und fünfzehn Minuten kamen
wir in Moskau an, um über dessen Pflastersteine nach dem Hotel zu
rattern. Doch nein, die Pflastersteine waren verschwunden. Moskau
bot einen neuen Widerspruch, der für die Ära des neuen Planes
besonders charakteristisch war. Die Straßen sind kilometer- und
kilometerweit mit erstklassigem Asphalt bedeckt. Allein auf der
Fahrt nach dem Hotel gab es mehr asphaltierte Straßen als ganz
Moskau 1927 besaß.

		Aber über sie zu fahren kostet auch genau fünfmal soviel. Die
Droschkentaxen haben sich verfünffacht.

		Längs der Straßen stehen Dutzende neuer Gebäude mit glatter
Fassade, Bürogebäude mit verglasten Fronten, riesige Mietskasernen
für Arbeiter, und den Horizont, den einst die blauen und goldenen
und gestirnten Kuppeln und die durchbrochenen Kreuze der unzähligen
Moskauer Kirchen beherrschten, durchschneiden heute Fabrikschlote.
Das Bild ist verunziert, der Reiz fängt an zu verblassen, und die
Schönheit des alten Moskau schwindet dahin.

		[bookmark: page15] Über die
gepflasterten Straßen, vorbei an den neuen Bauten, drängt sich zu
Fuß eine Bevölkerung, die auf ein gut Teil mehr Verzicht geleistet
hat als auf die moskowitische Romantik. Die Menschen schieben sich
längs der Bürgersteige und drängen und zerstreuen sich in den
Gassen. Ihr monotones Grau, die Gleichförmigkeit ihrer kein Lächeln
kennenden Eile ist dieselbe wie je. Vielleicht bewegen sie sich ein
wenig rascher. Eine Spur stärkerer Nervosität scheint sie
anzutreiben.

		»Gestatte Bürger«, wird eine Schattierung bündiger als früher
ausgesprochen. Und es sind Zehntausende mehr von diesen Leuten
vorhanden.

		Das hat die Fünftagewoche bewirkt. Da täglich ein Fünftel der
Bevölkerung feiert, ist in Moskau jeder Tag ein Feiertag für fast
eine halbe Million. Diese Leute sind ständig auf den Füßen.

		»An unserem Ruhetage arbeiten wir schwerer«, erklärte ein Mann,
»als bei unserer Arbeit. An unseren Feiertagen müssen wir
versuchen, etwas einzukaufen. Und das nutzt unsere Stiefel ab.«

		 

		Akute Schuhknappheit

		Schuhe! Euphemistischer Ausdruck! Seit den Tagen der Hungersnot,
des Bürgerkriegs und der bewaffneten Intervention sah man keine
solch phantastischen Ersatzmittel für Schuhzeug, wie sie heute in
dieser Stadt ganz allgemein sind. Hier geht ein Mann mit seiner
Frau und zwei Kindern vorüber; alle vier tragen verschlissene
Leinwandschuhe, deren Sohlen schon lange durchgelaufen und jetzt
zur Aushilfe mit dicken Kartonstücken geflickt sind.

		Dort gehen zwei junge Leute, beide tragen an ihren Füßen alte,
abgeschnittene Gummischuhe. Ein schlecht gekleideter, bärtiger Mann
hat seine Füße in Lumpen gewickelt. Ein Bauer läuft barfuß. Hefte
deine Augen auf den Bürgersteig und warte, bis ein gutes Paar
Schuhe vorübergeht. Hebe deine Augen. In neun von zehn Fällen
handelt es sich um einen Soldaten der roten Armee oder um ein
Mitglied der uniformierten Truppe der G. P. U., der politischen
Staatspolizei.

		[bookmark: page16] Von allen
vorübergehenden Frauen tragen ein Drittel zerfetzte, aber doch noch
zu erkennende Frauenschuhe, die übrigen zwei Drittel dagegen
irgendeinen Notbehelf. Am verbreitetsten sind Pantoffel. Die
Schuhflicker machen ein phantastisches Geschäft und liefern
Reparaturen nicht vor drei Monaten ab.

		Zunächst macht das Schuhzeug einen übleren Eindruck als die
Kleidung, aber die Kälte hat eingesetzt, und Mäntel erscheinen nur
zögernd. Der Frost beißt, die Menschen zittern. Doch Krieg ist
Krieg. Es heißt, jedermann sei ein Soldat, und Soldaten müßten ihre
Pflicht erfüllen.

		Das Versprechen der Cooperativen lautet: ein Rock für jeden
Arbeiter oder Tuch für einen Rock zu irgendeiner Zeit in diesem
Winter. Mißtrauisch planen einige Moskowiter, die ihre alten Anzüge
verloren oder sie getragen haben, bis sie auseinanderfielen,
Teppiche zuzuschneiden.

		Viele besitzen keinen Teppich.

		Die Straße herunter tönt der Klang von Musik. Eine Parade ist im
Gang. Die Spitze der Kolonne biegt um die Ecke. Zwei Kompagnien G.
P. U.-Offiziere, frisch von der Militärakademie. Ihre fleckenlosen
Uniformen bestehen aus dem besten Tuch. In warmen, dicken Falten
fallen ihre Mäntel bis zu den Knöcheln herab.

		In diesem Kriege gibt es Truppen und Truppen. [bookmark: page17]

	
		
		Zweites Kapitel

		Die Ernährungsfrage

		»Hallo, Freund, wohin in solcher Eile?« rief ein Moskauer Bürger
einem zweiten Moskauer Bürger zu.

		»Ich will mich in den Fluß stürzen«, rief der zweite Moskauer
Bürger. »Es gibt kein Brot, es gibt kein Fleisch, es gibt keine
Milch, und es gibt keine Butter.«

		»Wart' ein Weilchen«, rief der erste Moskauer Bürger. »Warte bis
der Fünfjahresplan vorüber ist, dann wird alles im Überfluß
vorhanden sein.«

		»Wenn ich noch eine Weile warte, dann gibt es auch kein Wasser
mehr«, rief der zweite Moskauer Bürger und wandte sich entschlossen
dem Flusse zu.

		Beide Bürger übertrieben wahrscheinlich die Lage ein wenig. Die
Wahrheit dürfte in der Mitte liegen. In Moskau gibt es Brot in
Mengen und daher auch in der Sowjetunion. Allen Schicksalsschlägen
zum Trotz, die den Fünfjahresplan erschüttert haben, schenkte die
Natur Rußland in diesem Jahr eine Gabe, die das Unglück zum größten
Teil aufhob.

		 

		Rekordernte

		Es gab eine gute Ernte. Getreide ist im Überfluß vorhanden. In
den Straßen Moskaus verkehren Wagen hoch mit Brot beladen. Kinder
stolpern mit der Tagesration nach Hause, gebeugt unter drei oder
vier mächtigen Laiben Brot, jedes einen Kubikfuß groß.

		Brot hat für Europa größere Bedeutung als für Amerika. Es
bedeutet mehr für Rußland als für den größten Teil Westeuropas. In
Rußland ist Brot der einzige unentbehrliche [bookmark: page18] Artikel. Und heute ist Brot der
einzige Artikel, dessen Lieferung gewährleistet erscheint.

		Reis, Brot und Fleisch sind die grundlegenden Nahrungsmittel des
Ostens und des Westens. Rußland hat den Ehrgeiz, sich mittels des
Fünfjahresplans zu der Fleischklasse aufzuschwingen, das bedeutet
einen steilen Anstieg, denn infolge des Fünfjahresplans ist Rußland
viele Sprossen auf der diätetischen Leiter von jener Stellung
heruntergeglitten, die es vor drei Jahren einnahm.

		Es herrscht eine Knappheit in fast allen anderen Arten von
Nahrungsmitteln, besonders arg in dem Falle von Fleisch, Fett,
Milch, Butter und Eiern. Im Augenblick kann man Zucker in Moskau
regelmäßig erhalten. Kartoffeln sind rationiert. Kohl gibt es
reichlich. Aber außer auf Brot kann man auf kein Nahrungsmittel mit
Bestimmtheit rechnen.

		Die alten freien Märkte sind tatsächlich verschwunden. Nicht ein
Zehntel der früheren Dinge erhält man auf den Lebensmittelmärkten,
die vor drei Jahren Fleisch, Meiereiprodukte, Obst und Gemüse in
Fülle darboten. Der Oxhotnyryad, der Straßenmarkt im Mittelpunkt
der Stadt, auf dem man alles kaufen konnte, vom Spanferkel,
Wildbret und Kaviar an bis zu erlesenen Früchten und Gemüsen, ist
von der Karte fortgewischt. Ein riesiger, langer, leerer
kooperativer Lagerraum hat ihn ersetzt. Man ist hier berechtigt,
auf Nahrungsmittelkarten die tägliche Ration an
Lebensnotwendigkeiten einzukaufen.

		Man hat jedoch nur die Kaufberechtigung. Eine Gewähr, daß dort
etwas zu kaufen vorhanden ist, besteht nicht.

		 

		Lebensmittelkarten für Arbeiter

		Lebensmittelkarten werden lediglich an Mitglieder von
Gewerkschaften und deren Angehörige verabfolgt. Nur wer arbeitet,
braucht zu essen. Auf Grund der Karte ist ein Handarbeiter
berechtigt zum Bezug von: Zwei Pfund Brot pro Tag; dreimal in zehn
Tagen dreifünftel Pfund Fleisch; einmal monatlich dreifünftel Pfund
Butter, ein Pfund Makkaroni, drei Pfund Zucker und zehn Eiern.
Dreimal monatlich kann man an Stelle von Brot Mehl beziehen,
außerdem [bookmark: page19] ist
jeder Arbeiter zum Empfang von vier Pfund Zerealien monatlich
berechtigt.

		Milch wird nur Kindern gewährt, die Anspruch auf einen halben
Liter täglich, sowie auf dreifünftel Pfund Butter monatlich haben.
Gemüse ist nicht rationiert. Gerade jetzt gibt es Kohl, Tomaten,
Gurken, grüne Bohnen und Zwiebeln.

		Als Kopfarbeiter gehört man einer untergeordneten Klasse an und
muß die Folgen erdulden. Anstatt auf zwei Pfund Brot täglich hat
der Kopfarbeiter nur auf ein Pfund Anspruch; statt vier Pfund
Getreide im Monat erhält er zwei Pfund, statt dreifünftel Pfund
Butter im Monat beträgt seine Ration zweifünftel Pfund.

		Selbst wenn sämtliche auf der offiziellen Lebensmittelkarte
verzeichneten Nahrungsmittel zur Verfügung stünden, müßte der
durchschnittliche Einwohner immer noch mindestens ein Viertel
seiner Bedürfnisse auf dem offenen Markte decken. Er würde das zu
den kooperativen, künstlich verhältnismäßig niedrig gehaltenen,
obwohl absolut genommen hohen Preisen tun. Butter kostet drei Rubel
(1,50 Dollar) pro Pfund, Fleisch durchschnittlich drei bis vier
Rubel pro Pfund, frisches Gemüse dreißig bis siebzig Kopeken pro
Pfund und zehn Eier einen Rubel.

		Selbst für einen Russen ist ein Happen Fleisch einmal alle drei
Tage, ein Teelöffel voll Butter pro Tag und jeden dritten Tag ein
Ei allzuwenig. Die Arbeiter, die Angestellten – ja alle ohne
Ausnahme – verwenden einen erheblichen Teil ihres Einkommens auf
dem freien Markt. Die dortigen Preise sind phantastisch. Ein Pfund
Butter 11 Rubel (5,50 Dollar), zehn Eier 3 Rubel, ein Pfund zähes
Fleisch 6 Rubel, Pfirsiche pro Stück 60 Kopeken oder 30 Cents.
Apfelsinen und Zitronen gehören längst in das Reich der
Phantasie.

		 

		Schmackhafte 4-Dollar-Frühstücke

		Diese Art Preise haben zu einem chronischen Ansturm auf die
Moskauer Restaurants geführt. Sämtliche öffentliche Speisehäuser in
Moskau sind Staatsbesitz oder kooperativ. Falls man zu Hause nicht
genug zu essen hat, kann man im Restaurant speisen. Vielleicht!

		[bookmark: page20] Für den
Fremden bedeutet die Notwendigkeit, in einem Restaurant zu essen,
keine besondere Härte für den Gaumen, wohl aber eine große Härte
für das Portemonnaie. In den drei für Ausländer reservierten
Hotels, im Grand Hotel, dem Metropol und dem Savoi werden
Mahlzeiten von verschiedener Qualität serviert, aber im ganzen
nicht schlechter als jene in einem zweitklassigen Restaurant in
Berlin oder in New York. In dem Grand Hotel erhält man ein
Frühstück, bestehend aus guter Suppe, Hammelkotelett, Brot, Butter
und Salat für 7 bis 8 Rubel, d. h. für 3,50 bis 4,00 Dollar.
Frühstück, bestehend aus 2 Eiern, Brot, Butter und Kaffee, hat
einen Normalpreis von 3 Rubeln oder 1,50 Dollar. Ein gutes
Abendessen kostet zwischen 15 und 20 Rubel; die Mahlzeiten pro Tag
kosten im Durchschnitt 25 bis 30 Rubel oder 12,50 bis 15,00
Dollar.

		Russen können sich diese Preise weder leisten, noch ist ihnen
der Besuch dieser Restaurants, falls sie nicht in dem Hotel wohnen,
gestattet, mit Ausnahme des Savoi. Vor dem Savoi steht eine, einen
halben Häuserblock lange Reihe, in Erwartung zur Mittagszeit
Zutritt zu erhalten. Tagelang haben diese Leute vielleicht gespart,
um sich außerhalb ihrer eigenen Restaurants (Stolovayas) ein gutes
Essen zu leisten.

		 

		Bezahle, bevor du ißt

		Ich besuchte fünf Stolovayas im Mittelpunkt der Stadt. Ehe man
ißt, muß man von dem Kassierer Schecks kaufen. In allen fünf
Restaurants standen Reihen von 20 bis 50 Leuten in Erwartung, zu
dem Kassierer zu gelangen. Jeder Tisch war besetzt. Endlich erhielt
ich einen Platz. Ich hatte Schecks für Suppe, gesalzenen Fisch,
Kartoffeln, Gurken und Tee gekauft. Fleisch gab es nicht. Die Suppe
bestand einfach aus heißem Wasser mit darin gekochtem Kohl, ohne
jede Spur von Fleisch, Fett oder Würze. Der Salzfisch war
eingeführter Hering. An den Kartoffeln war auch nicht eine Spur
Butter oder anderes Fett.

		Zusammen mit dem Essen wurden vier Scheiben sauren Schwarzbrotes
verabfolgt. Die anderen Gäste aßen heißhungrig, ohne sich um die
massenhaften Fliegen, die [bookmark: page21] schmutzigen Papiertischtücher und Teller, den
dreckigen Fußboden und den ekelerregenden Geruch zu kümmern, der
den Raum erfüllte. Die Kosten des Essens betrugen 85 Kopeken, etwa
45 Cents. Zwei derartige Mahlzeiten pro Tag würden zwei Drittel des
durchschnittlichen Einkommens eines Arbeiters aufzehren.

		Das Menu in den vier anderen Restaurants war im Prinzip
identisch, der Preis der gleiche. Das Gedränge ebenso groß und die
Leute ebenso ausgehungert.

		 

		Unsauberes Fabrikrestaurant

		Ich war überzeugt, daß die Verhältnisse in den Fabrikbezirken,
in den besonders für Arbeiter reservierten Restaurants, erheblich
besser sein würden. Mein Versuch führte mich in ein
funkelnagelneues Fabrikrestaurant im Außenbezirk der Stadt. Der
Fußboden war zwar mit Fließen ausgelegt, aber mit Schmutz bedeckt.
Dieses Mal wurde an der Table d'hôte gespeist. Das Essen bestand
aus der gleichen Kohlsuppe, dem gleichen Salzfisch, den gleichen
Kartoffeln und dem gleichen Schwarzbrot jenes ersten Restaurants.
Als einzigen Unterschied gab es hier zum Dessert noch einen
Gelatinepudding. Der Preis betrug nur 30 Cent, dafür war aber auch
die Zubereitung des Essens noch wesentlich schlechter.

		Ein barfüßiger Gassenjunge saß neben mir, schlürfte seinen Tee
und kaute Schwarzbrot. Ich bot ihm meinen Fisch an. Er schüttelte
den Kopf und fuhr mit seinem Brot und Tee fort.

		Ein mir am Tisch gegenübersitzender Arbeiter fragte:

		»Ihnen schmeckt das Essen wohl nicht?«

		»Oh, es ist so, so.«

		»Oh, Sie können ganz offen reden«, sagte er lachend. »Wir mögen
den Fraß auch nicht. Jeden Tag das gleiche. Wie stehen die Dinge in
Ihrem Lande? Nicht so wie hier, he?«

		»Nicht ganz so.«

		»Was denken Sie über uns?«

		»Ich denke, daß Sie sehr schwer arbeiten und sehr ärmlich leben,
daß sich aber die Verhältnisse bessern müssen.«

		[bookmark: page22] »Ich
nicht.«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil unsere Führer Wirrköpfe sind. Sie versprachen uns, in zwei
Jahren würden wir von allem genug haben. Heute bekommen wir
überhaupt nichts.«

		»Wieviel verdienen Sie?«

		 

		Geld, aber nichts zu kaufen

		»Einhundertundzehn Rubel im Monat. Eine Menge Geld, aber nichts
zu kaufen. Vor zwei Jahren hatten wir kein Geld, und damals konnte
man Unmassen kaufen. Jetzt bekommen wir Geld, aber zu kaufen gibt
es nichts.«

		»Sind Sie Arbeiter?«

		»Zum Teufel, ja. Fabrikarbeiter, Bolschewik. Mache
Kandiszucker.«

		Er beendete sein Essen und tunkte mit einem Knust Schwarzbrot
den letzten Tropfen des Stärkepuddings auf, den er nicht leiden
konnte.

		Ich ging hinaus. Ein Chor erscholl, ein Banner zog vorüber. Die
Aufschrift bezog sich auf den Fünfjahresplan in vier Jahren. Der
Plan müßte vollendet werden, wie man eine Barrikade stürmt.

		 

		Leere Schaufenster

		Wer gelegentlich durch die Hauptstraßen Moskaus schreitet,
könnte die Vermutung für gerechtfertigt halten, daß die Stadt sich
einmütig der Musik und dem Sport ergeben hätte. Die hauptsächlich
zur Schau gestellten Waren bestehen aus Musikinstrumenten, unter
denen Waldhörner vorherrschen, Angelhaken, Hockeyschlägern und
Skiern.

		Die Vermutung wäre irrtümlich. Tatsächlich gibt es nur sonst
fast nichts zu kaufen.

		Keine andere Eigentümlichkeit der Moskauer Straßen wirkt so
eindrucksvoll wie die Schaufenster, diese endlosen Reihen leerer,
verstaubter Fenster, die im besten Falle eine Büste Lenins, ein
Bild Stalins und einen Haufen abgerissener Etiketten längst
entschwundener Waren bergen. Es sind die Schaufenster einer
verödeten Stadt. [bookmark: page23] Die sich stoßende Menge, welche an ihnen
vorüberzieht, läßt diese Leere bizarr erscheinen.

		 

		Fast alles rationiert

		Von sämtlichen im täglichen Gebrauch befindlichen Waren ist die
überwiegende Mehrzahl rationiert. Sie werden mittels eines
Kartensystems zugeteilt, oder ihre Zuteilung wird wenigstens
verheißen. Die offizielle Liste des Kommissariats, die, neben
Nahrungsmitteln, alle Waren aufweist, an denen ein Mangel besteht,
umfaßt Baumwolle, Wolle und fertige Kleider, Lederwaren,
Metallwaren und Schuhzeug, Textilien, Leder und Metall.

		Das bedeutet alles, was Menschen benutzen. Und zu diesen
Gegenständen müssen Fette, Seife und Tabak hinzugefügt werden.

		Die bloße Tatsache der Rationierung würde noch keine besondere
Härte bedeuten, falls genügende Rationen zur Verteilung gelangen
könnten. Das ist aber nicht der Fall. Die Folge ist, daß die
verbreitetste Erscheinung im täglichen Sowjetleben das Queuestehen
ist, das dem gegenwärtigen russischen Schauplatz eine überraschende
Ähnlichkeit mit der Kriegszeit verleiht.

		Man hat berechnet, daß jede Familie durchschnittlich täglich
mindestens zwei Stunden mit Anstehen verbringt, um von den
staatlichen Läden und Kooperativen sich genügend Nahrungsmittel und
Vorräte zu verschaffen. In der Sowjetunion leben 30 Millionen
Familien. Auf diese Weise werden täglich minimal 60 Millionen
Arbeitsstunden verschwendet, das heißt, wenn man Stalins Schätzung
zugrunde legt, der zufolge es in dem Lande 8 500 000 über
15 Jahre alte Handwerker gibt, daß die Bevölkerung der Sowjetunion
genau so viel Zeit mit Anstehen verbringt, wie die Handarbeiter
während eines sechs- oder achtstündigen Arbeitstages für ihre
Tätigkeit verwenden.

		Diese vorsichtige Schätzung zieht den weiteren Betrag an
verlorener Zeit durch Anstehen für Straßenbahnen, Omnibusse und
Eisenbahnbillette nicht in Betracht. In diesem Sommer und Herbst
war der Andrang von Personen, die zu den Ferien nach Süden reisen
wollten, so [bookmark: page24]
groß, daß man, um eine Fahrkarte nach dem Kaukasus zu kaufen, eine
volle Woche vor Abfahrt des Zuges von Mitternacht bis 10 Uhr
nächsten Morgen in Reih und Glied stehen mußte.

		Selbst vor dem Fünfjahresplan konnte man herzlich wenig
Fertigwaren in den staatlichen Läden und Kooperativen kaufen, aber
damals gab es noch die Privatläden, in denen man Waren, freilich zu
extravaganten Preisen, erhalten konnte. Heutzutage umfaßt, nach den
Angaben der staatlichen Planwirtschaftskommission, der
»sozialisierte« Sektor des einheimischen Handels mehr als 99
Prozent des Großhandels und mehr als 89 Prozent des Einzelhandels.
Praktisch gesprochen gibt es überhaupt keine Privatgeschäfte
mehr.

		Freilich findet ein ziemlich beträchtliches Handelsgeschäft von
Hand zu Hand statt. Wahrscheinlich hat deshalb die staatliche
Planwirtschaftskommission den Betrag des privaten Einzelhandels mit
weniger als 11 Prozent angesetzt. Nachdem die Trommeln vergangenes
Frühjahr auf der Kollektivgüterfront zum Rückzug schlugen, erließ
die Regierung ein Dekret mit der Anweisung an die Steuer- und
anderen Behörden, nicht mehr in den bäuerlichen Handel
einzugreifen. Jedem Bauer sollte es freistehen, ohne Steuer seine
Ware zu verkaufen, wann, wo und zu welchem Preis es ihm
beliebte.

		 

		Bauernmärkte schießen in die Höhe

		Dies gab plötzlich den verschiedenartigsten Handwerkern und
Bauern die Möglichkeit, mit Gartenerzeugnissen und
Meiereierzeugnissen Handel zu treiben. Sofort entstanden überall in
Moskau kleine Marktzentren, auf denen sich ein Dutzend oder mehr
Bauern, jeder mit einem Eimer voll Eiern, einem Fäßchen Butter und
guten Kartoffeln zusammenfanden.

		Weit wichtiger als diese Märkte sind die großen Tauschmärkte
Smolensky und Sukharevsky.

		Die Geschichte des Sukharevsky-Marktes von den Tagen der
Revolution bis heute würde vielleicht wahrheitsgemäßer als irgend
etwas anderes den Verlauf der bolschewistischen [bookmark: page25] Bemühungen, den
Privathandel auszurotten, aufzeichnen. Von seiner ursprünglichen
Stellung im Vorkriegs-Moskau als Handelsplatz für reiche Bauern,
über die Tage des militärischen Kommunismus, der tiefsten Ebbe
dieses Marktes, als die Strafe für Verkäufe Erschießen war, bis
herauf zu dem bequemen Gefälle einer neuen Wirtschaftspolitik und
heute wieder herab zu dem ärmlichen Schacher gequälter Bauern und
eingeschüchterter Hausierer, hat der Sukharevsky-Markt soviel
erduldet, wie nur irgendeine Einrichtung während dieser dreizehn
aufrührerischen Jahre zu ertragen vermochte. Er hat allen Stürmen
getrotzt, und manche erfahrenen Händler meinen hoffnungsvoll, daß
heute nichts so schlimm sei, wie militärischer Kommunismus. Andere
spüren den Unterschied in diesem argen Wetter und meinen, es handle
sich nur um eine Pause, dann werde es vielleicht den letzten,
einsamen Händler in den Kehrichteimer fegen.

		 

		Sukharevsky dicht gedrängt

		Sei es wie es sei. Sukharevsky ist immer noch so stark besucht
und erregt wie je. Ein riesiger offener Marktplatz, der das Gebiet
von zwei großstädtischen Häuserblocks bedeckt. Um den Platz ziehen
sich Reihen von Marktbuden, die ehemals von privaten kooperativen
Kaufleuten besetzt waren. Heute sind alle Buden, bis auf ein paar
mühsam um ihre Existenz kämpfenden, geschlossen. Niemand besitzt
genügend Waren, um heute noch ein Ladenregal zu füllen; und jeder
Händler trägt seine Güter in den Händen mit sich herum.

		Je spärlicher die Waren, desto größer der Eifer der Käufer. Auf
diesem engen Räume lehmigen Bodens sind nicht weniger als
zehntausend Männer und Frauen aller Klassen dieser und der alten
Gesellschaft versammelt, gleichförmig nur in ihrer Abgerissenheit,
übereinstimmend nur in ihrem gemeinsamen Wunsch zu kaufen.

		Denn dieses ist der hervorragendste Markt. Auf jedem anderen
Markt dieser Art außerhalb Rußlands sind die Anstrengungen der
Verkäufer, die Kunden anzulocken, die Ausrufe der Hausierer, die
einem ihre Waren unter die [bookmark: page26] Nase halten, die hervorstechenden Kennzeichen
des Marktes. Hier jedoch sind ein Mann mit einem Paar geflickter
Pantoffeln, die er zu verkaufen hat, eine Frau mit einem Bündel
Tuch, der Besitzer einer abgenutzten Weckeruhr fürstliche Kaufleute
und Herren des Marktes.

		 

		19 Dollar für ein Paar getragene Pantoffel

		Ein gebrechlicher, alter Kerl in einem vermotteten Schafpelz
hält ein Paar abgetragene Hausschuhe in der Hand. Um ihn drängt
sich eine Schar von zehn oder mehr eifrigen Kunden. Ich bahne mir
mit den Ellbogen meinen Weg.

		»Wie teuer?«

		»Nehmen Sie Ihre Hände fort!« ruft der Alte, die abgetragenen
Pantoffel zärtlich an seinem Schafpelz reibend.

		»Achtunddreißig Rubel.«

		19 Dollar für ein Paar getragene Pantoffel ist selbst für
Sukharevsky ein wenig viel. Ich stehe und schaue zu. Die Pantoffel
werden schließlich auf 20 Rubel, gleich 10 Dollar,
heruntergehandelt.

		Eine laute Erörterung ist in einer Gruppe im Gange, die sich um
einen Mann drängt, der Uhren in seiner Hand feilbietet.

		»Aber sie taugen ja überhaupt nichts«, ruft ein junger Mensch,
nachdem er in das leere Gehäuse einer altmodischen, vernickelten
Weckuhr geblickt hat. »Das Werk fehlt ja.«

		»Sie sind erheblich mehr wert als deine Papierrubel«,
widerspricht der Besitzer verächtlich, während er das leere
Uhrgehäuse zurückreißt.

		»Hier, Bürger –«, – zu mir gewandt – »nur vier Rubel für eine
schöne Uhr.«

		Etwas weiter befindet sich ein großes Geschäft. Gebrauchte
Fahrräder, in einer Reihe aufgestellt. Ich erkundige mich nach dem
Preis. Sie kosten zwischen 700 bis 900 Rubel das Stück, 350 bis 400
Dollar für Maschinen schlechter Qualität.

		In Deutschland würden sie neu 20 bis 25 Dollar pro Stück kosten.
Heute fabriziert die Regierung Fahrräder zu etwa 200 Rubel pro
Stück, aber wenn man ein Fahrrad [bookmark: page27] kaufen will, muß man seinen Auftrag 18
Monate vorher aufgeben, und selbst dann ist die Lieferung nicht
gewährleistet.

		Ich wandere zurück, an vom Glück begünstigten Händlern vorüber,
die aufmerksam neben Haufen alter Stiefelabsätze, Balleneinlagen,
ausgebrochenen Kämmen und falschen Zähnen stehen und gelange zu
einer Abteilung mit neuen Schuhen. Hier stehen Bauern, die mit
selbstgefertigten Waren vom Lande hereingekommen sind. Der
Normalpreis für ein Paar neue, hohe Stiefel beträgt 150 Rubel. Von
diesem Preise kann man nur sehr wenig herunterhandeln. Das bedeutet
70 bis 75 Dollar für Schuhzeug, das jeder Russe benötigt.
Filzschuhe kosten 50 bis 60 Rubel. In Wirklichkeit tragen die
meisten Bauern Schuhe oder richtiger Pantoffel, die aus derbem
Stoff hergestellt sind.

		 

		Auch Seife zu festem Preis

		Nun zu der anderen Seite des Marktes. Hier befinden sich kleine
Mengen von wenigen Pfund grober Waschseife zum Verkauf. 1 Rubel 50
Kopeken – 75 Cents – für ein Viertelpfund Seife.

		An den Wänden eines mit Fensterläden versehenen kooperativen
Warenlagers, das an den Ausgang grenzt, sind eine Reihe
regenbogenfarbiger Lithographien eingeheftet. Szenen aus einem
Bauernhause: ein kluger, junger Pionier (kommunistisches Äquivalent
eines Pfadfinders) reißt das Heiligenbild von der Wand, während die
Großmama empört auf ihn einschwatzt und die bäuerlichen Nachbarn,
sämtlich gute Marxisten, lachen. Luftkrieg – ein Sowjetjagdflugzeug
überschüttet ein britisches Bombenflugzeug mit tödlichem Feuer.

		Eine Lithographie stammt aus der alten Zeit: ein Bauer ist an
den Händen aufgehängt und wird geprügelt, während ein feister
Gutsbesitzer voll sadistischer Freude zuschaut.

		An diesen Dingen herrscht kein Mangel. Für sie gibt es aber auch
keine Käufer. [bookmark: page28]

	
		
		Drittes Kapitel

		Amerikanische Ingenieure errichten eine »Musterstadt«

		Wir alle erwachten, als der Morgen anbrach, und die Mutter auf
einem der Oberbetten anfing, ihren Säugling mit Milch aus einer
alten Petroleumkanne zu füttern. Wir waren zu sechzehn in einem
halben russischen Holzabteil, und früh Aufwachen ist das einfachste
von der Welt, wenn man hart fährt. Die Liegeplätze waren breite
hölzerne Fächer in Reihen zu Dreien. Es gab weder Bettdecken noch
Matratzen, noch Scheidewände, und die sechzehn Schläfer sicherten
sich ihr Gepäck, indem sie es unter ihre Köpfe legten.

		Ein riesiges Bündel Hausrat fiel von dem Oberbett gegenüber der
Mutter herunter und versperrte den Gang. Ein Bauer sprang mit
dröhnenden Stiefeln herunter, zerrte einen Teekessel aus dem Bündel
und blickte zum Fenster hinaus, um zu sehen, wo wir uns befänden.
Alle erhoben sich. Toilette machen gab es nicht. Alle schliefen in
Kleidern, Außen und innen waren die Waggons grau gestrichen,
sämtliche Passagiere waren grau gekleidet, und bei dem Licht der
Kerze, die immer noch die Dämmerung überstrahlte, hatten ihre
Gesichter die gleiche Farbe.

		Aus fünfzehn Leinwandsäcken kamen fünfzehn große Knuste
Schwarzbrot zum Vorschein. Das Frühstück begann. Ein paar
Passagiere benutzten Messer, die übrigen brachen Stücke ab, oder
bohrten mit ihren Fingern in dem weichen Inneren des Laibes. Alle
schauten neugierig nach meiner Thermosflasche. [bookmark: page29]

		 

		»Amerikansky«

		»Amerikansky«, fragte ein erschöpft aussehender Mann, der auf
seinem Bette neben dem Fenster saß. »Auf meinem Urlaub traf ich
einen Amerikaner. Ich komme gerade aus dem Urlaub zurück. Ich nahm
einen Dampfer die Wolga hinunter, von Nishnij Nowgorod nach
Astrachan. Es war herrlich! Nicht wahr?« dabei wandte er sich an
seine Frau. Sie nickte. »Ja, das Essen war so gut. Und man schlief
so bequem. Und die Wassermelonen – Sie hätten nur die Wassermelonen
sehen sollen!«

		»Ja«, wiederholte der Mann, erschöpft seinen Kopf senkend und
sich die Augen reibend. »Wir haben uns alle ausgeruht.«

		Der Zug hielt, leerte sich augenblicklich, da das gesamte
Personal und sämtliche Passagiere mit ihren Teekesseln nach dem
Bahnhof liefen, um sich kochendes Wasser zu holen, füllte sich dann
wieder, als sie mit dampfenden Kesseln zurückkehrten, und fuhr
weiter. Noch eine Stunde, dann waren wir in Nishnij Nowgorod.

		Auf dem Nijegorodski-Bahnhof, der Raum für fünfhundert Personen
bot, drängten sich wenigstens zweitausend. Vor jedem Schalter
standen lange Reihen, die sich um die Wartesäle herumwanden.
Hunderte von Männern, Frauen und Kindern, in graue und schwarze,
von jahrelangem Tragen zerlumpte Röcke gekleidet, lagen auf dem
Fußboden, ihre Köpfe auf Gepäckhaufen gebettet und schliefen noch,
oder kauten Schwarzbrot.

		»Was bedeuten die zahlreichen Reisenden?« erkundigte ich mich
bei meinem russischen Begleiter.

		»Der Fünfjahresplan«, erwiderte er. »Er hat Rußland
aufgerüttelt.«

		 

		Umlagertes Büfett

		Eine besonders lebhafte Menge von mehreren hundert Menschen
wogte um die Tür, auf der »Büfett« stand. Das Bahnhofsrestaurant
war zur morgendlichen Reinigung geschlossen worden. Die Tür öffnete
sich, und die Menge strömte hinein. Eine Speisekarte gab es nicht.
Die Angebote für den Tag für Frühstück, Mittagessen und Abendessen,
[bookmark: page30] erforderten
keine Aufzählung. Sie bestanden aus Schwarzbrot und Käse.

		Draußen suchten wir eine Straßenbahn. An der Ecke vor dem
Bahnhof stand eine dreifache und anderthalb Häuserblöcke lange
Reihe Menschen. Sie warteten alle auf die Straßenbahn, eine einzige
Linie, das einzige Verkehrsmittel nach der Stadt. Wir gingen zu
Fuß.

		Der Weg führte an dem Fluß entlang. Jenseits des grauen Stromes,
an seinem Zusammenfluß mit der Wolga, erhob sich Nishnij Nowgorod,
die alte Zwingburg der Suzdalfürsten, die moskowitische Festung
gegen die tartarischen Chans, ein Jahrhundert lang der berühmteste
Messeort Europas, heute bestimmt das Detroit Rußlands zu werden.
Die Straße herunter kam ein Ford, und dann noch einer, und ehe der
Tag zu Ende war, hatten wir vierzehn gezählt – für eine russische
Stadt eine außerordentlich große Anzahl von Automobilen. Auf halbem
Wege, längs der drei Meilen langen Straße zur Stadt, begegnete uns
eine Straßenbahn, an deren Türen Passagiere in großen Trauben
hingen. Sechs weitere Bahnen fuhren vorüber, aber innerhalb fünf
Minuten standen alle. Die Stromzufuhr war wieder unterbrochen, und
wir erreichten die Stadt eher als die Straßenbahnen.

		 

		Der berühmte Jahrmarkt geschlossen

		Die Stadt, noch herabgekommener als Moskau, macht einen äußerst
ärmlichen Eindruck. Nur der Kreml wahrt seine Würde. Wir kamen an
einer abgerissenen Kirche vorüber. Die endlosen Reihen von
ziegelroten, hölzernen Buden des Nishnij Nowgoroder Jahrmarkts
waren halb zerfallen. In diesem Jahre war mit dem Heranwachsen des
Fünfjahresplans der Jahrmarkt aufgegeben und seine Tore waren nach
hundertdreizehn Geschäftsjahren geschlossen worden.

		Aber das gehört alles zu Alt-Nishnij, und Alt-Nishnij zählt
nicht mehr. Die neue Stadt, die jetzt von Amerikanern errichtet
wird, um amerikanische Autos im amerikanischen Tempo herzustellen,
ist der einzige Teil von Nishnij, der heutzutage zählt. Das neue
Nishnij liegt fünfzehn Meilen entfernt an den Ufern der Oka, die
blau dahinströmt, wo der Duft [bookmark: page31] der Fichtenwälder die Luft erfüllt. Hier, wo
vor fünf Monaten höchstens ein paar Bauernfamilien wohnten, sind
heute zehntausend Menschen an der Arbeit, um eine Fabrik zu
errichten, die 1932 hundertvierzigtausend Autos pro Jahr erzeugen
soll. Sie bauen die Wohnhäuser für eine Musterstadt von
fünfzigtausend Menschen. Einhundertvierzigtausend Automobile pro
Jahr ist für Amerika mit seinen sechsundzwanzigeinhalb Millionen
Autos eine unbedeutende Anzahl. Für Rußland mit seinen
dreißigtausend Autos ist die Nishnij er Fabrik riesenhaft.

		Das Projekt wurde im Winter 1928 von dem Obersten Wirtschaftsrat
entworfen. Am 1. Mai 1930 unterzeichneten die Sowjetvertreter in
Dearborn einen Vertrag mit Henry Ford über Patente, technische
Beihilfe und Lieferung von Teilen und kurze Zeit später den Vertrag
über die Errichtung der Fabrik, während die Stadt der Austin
Company von Ohio und New York zur Ausführung übergeben wurde.

		 

		Ford-Ingenieure gerüstet

		Auf Grund des ersten Vertrages willigte Ford ein, für den Betrag
von 30 Millionen Dollar den Sowjet-Automobiltrust mit sämtlichen
Plänen, Blaupausen und Berechnungen für seine Automobile zu
versehen, 74 000 vollständige Sortimente von Teilen zur
Montage zu liefern, Ingenieure zur Verfügung zu stellen, um die
Fabrik in Betrieb zu setzen und den Sowjets die Erlaubnis zu geben,
zum Studium seiner eigenen Fabriken eine bestimmte Anzahl von
Ingenieuren nach Dearborn zu entsenden. Über hundert befinden sich
bereits dort.

		Während der ersten beiden Betriebsjahre wird die Nishnijer
Fabrik überhaupt keine Teile produzieren, sondern nur Autos aus von
Ford gelieferten Teilen montieren. Während des dritten Jahres
werden 50 Prozent der verwandten Teile in der Fabrik hergestellt
werden, im vierten Jahre 75 Prozent, und von da an wird die Fabrik
vollständige Autos ihrer eigenen Erzeugung herausbringen. Dieser
Vertrag gilt als der klügste, den die Sowjets je zur Schaffung
einer neuen Industrie geschlossen haben. All die Verzögerungen und
Mühen, um die Arbeiter in eine völlig [bookmark: page32] fremde Tätigkeit einzuweihen, die sich in
der Stalingrader Fabrik so störend bemerkbar machen, sollen
ausgeschaltet werden. Die Sowjets erhalten von Ford 74 000
Autos, bezahlen für diese weniger als den Marktpreis und erhalten
obendrein noch seine sämtlichen Patente und technischen
Hilfsmittel, zugleich mit einer geschulten Belegschaft.

		Zur Zeit der Unterzeichnung des Ford-Vertrages war die
Leistungsfähigkeit der Fabrik auf 100 000 festgesetzt. Ein
paar Monate später wurde sie auf 140 000 heraufgesetzt. Bei
Abschluß des Ford-Vertrages wurde die zur Errichtung der Fabrik
benötigte Zeit auf zwei Jahre festgesetzt. Ein paar Monate später,
als der Vertrag zur Errichtung des Baus der Austin Company
übergeben wurde, wurde die Bauzeit auf fünfzehn Monate
herabgesetzt. Dies ist für die Methoden des Fünfjahresplans
typisch. Das Ziel wird ständig weitergesteckt und zwar regelmäßig
ein wenig über die Grenzen menschlicher Leistungsfähigkeit hinaus.
Das führt zu einer entsetzlichen Anspannung in jedem Zweige
nationaler Betätigung und zu einem Bau- und Produktionstempo, das
für russische Verhältnisse außerordentlich rasch ist. Gleichzeitig
führt die Aufstellung unmöglicher Aufgaben fast stets zu einem
Fehlschlag hinsichtlich Erreichung des letzten aufgestellten
Zieles, manchmal um einen beträchtlichen Betrag, manchmal um wenige
Prozent. Dies wird dann von vielen oberflächlichen Kritikern als
Beweis angeführt, daß der Plan Schiffbruch erlitten habe, während
in fast allen Fällen die ursprünglichen Zahlen erreicht, wenn nicht
gar übertroffen worden sind.

		 

		Blick hinter den Plan

		Dieser Fall liegt hier in Nishnij vor. »Die erste kommunistische
Musterstadt«, so lautet die Bezeichnung, »schießt mit einer
Schnelligkeit aus dem Boden, die einem weit weniger
rückschrittlichen Lande als Rußland zur Ehre gereichen würde.
Hinter dem revidierten Plan bleibt jedoch das Tempo zurück. Seit
Juni 1930 ist der Bau im Gange. Während dieser Zeit sind die
Fundamente für die Montagefabrik 650 Meter in der Länge gelegt
worden, also für ein Gebäude, das mit der Montagefabrik für
Traktoren in [bookmark: page33]
Cheliabinsk, das für das längste Gebäude in der Welt galt,
wetteifern kann. Die Reparatur-, Werkzeug- und
Instandhaltungsgebäude stehen bereits; das Arbeitsamt ist fast
fertig, und außerdem sind in der neuen Stadt genügend massive
Wohnhäuser errichtet worden, um einer Belegschaft von mehreren
tausend Mann Unterkunft zu gewähren.

		Die übrigen 10 000 Bauarbeiter leben in einer
Barackenstadt. Sie haben dort ihre kommunalen Restaurants, in denen
eine erheblich bessere Nahrung verabreicht wird als in irgendeinem
Moskauer Restaurant, ihre Kinos und Theater, ihre Klubs und
Lesesäle, wie das für sämtliche Bauarbeiterlager in ganz Rußland
typisch ist.

		Hinter der Fabrik dehnt sich das Gelände der neuen Stadt, ideal
am Flusse gelegen, mit Parkanlagen, die sich bis an seine Ufer
herab erstrecken und ein Maximum an Komfort und Behaglichkeit zu
gewähren versprechen. Die Blocks von Wohnhäusern sind so
angeordnet, daß man von jedem Teil des Wohnzentrums zu jedem
anderen Teil oder von dort zu den Restaurants und Schulen gehen
kann, ohne eine Straße überqueren zu müssen. Das geschah der Kinder
wegen.

		 

		Das geplante riesige Gemeinwesen

		Außer den Wohnhäusern sind ein »Haus der Sowjets«, ein »Palast
der Kultur«, ein Museum, eine Poliklinik nebst Krankenhaus, ein
Hotel, Läden, eine Fabrik zur Abfallverwertung, eine Badeanstalt,
eine Bäckerei, Wäscherei, Garage, Bahnhof, Kühlhaus, Schlachthaus,
ein Stadion, Polizei- und Feuerwehrstationen, eine riesige
Küchenanstalt, Schulen und ein Krematorium im Bau begriffen.
Innerhalb der Häuserblocks befinden sich kommunale Klubs,
Säuglingsheime und ein Kindergarten.

		Von all diesen Baulichkeiten sind bis heute zwei Reihen von
Wohnhäuserblocks errichtet worden. Bis Dezember 1931 soll die Stadt
für 25 000 Einwohner fertig stehen, und bis Dezember 1932 muß
sie für 50 000 bequeme Unterkunft bieten.

		Die Bauschwierigkeiten des Fünfjahresplans treten in Nishnij
deutlich hervor. Die Hauptschwierigkeit ist Arbeitermangel. [bookmark: page34] Der Moskauer
Bericht bestätigte zum erstenmal die Tatsache, daß es im Lande
keine Arbeitslosen mehr gab. Zunächst war das kaum glaublich in
einem Lande, wo seit der Revolution die Städte mit Arbeitslosen
überfüllt waren, die sich in den Straßen herumtrieben oder
bettelten. Trotzdem entspricht es der Wahrheit, und das Bedürfnis
nach weiteren Arbeitern ist so dringend, daß die Regierung eine
Errungenschaft der Revolution, nämlich den Achtstundentag,
preisgegeben und den Zehnstundentag wieder eingeführt hat.

		 

		Mangel an Baumaterialien

		Die zweite Klage bezieht sich auf Mangel an Baumaterialien.
Ziegel, Mörtel, Sand, Stahl, ja fast alles, was zu einem Bau
gehört, ist knapp. Das Bauprogramm des Landes übersteigt die
Leistungsfähigkeit der Baumaterialfabriken so sehr, daß es fast
nirgends möglich gewesen ist, völlig mit dem Plane gleichen Schritt
zu halten. Ein großer Teil der Schuld wird den
Verkehrsschwierigkeiten, der Unmöglichkeit einer rechtzeitigen
Ablieferung der zur Verfügung stehenden Baumaterialien
zugeschrieben. Hier z. B. müßte Kies, ein Material, von dem Rußland
Milliarden von Kubikmeter besitzt, täglich im Ausmaße von 700 bis
1000 Kubikmeter geliefert werden, während durchschnittlich im Monat
die Zufuhr pro Tag 70 bis 100 Kubikmeter oder ein Zehntel der
erforderlichen Menge beträgt.

		Einundzwanzig amerikanische Ingenieure der Austin Company,
verschiedene derselben mit ihren Familien, sind in einer Kolonie
von Landhäusern untergebracht, die abseits von dem russischen
Schauplatz stehen und unmißverständlich eine Atmosphäre
bürgerlichen Komforts besitzen. Die Bequemlichkeiten und die
Nahrung entsprechen nicht ganz dem amerikanischen Standard, aber
für russische Verhältnisse sind die Lebensbedingungen als luxuriös
und für jedes Land als erträglich zu bezeichnen. Sobald die Männer
der Austin Company ausziehen, ziehen die Ford-Leute ein, und lange
Zeit noch wird Nishnij oder »Austingrad«, wie der Spitzname lautet,
eine der größten amerikanischen Kolonien in Rußland bleiben.

		[bookmark: page35] H. F.
Mitre, der Chefkonstrukteur, führte uns in der Fabrik herum. Über
der Tür des Baubüros hing ein breites Schild: »Arbeiter aller
Länder vereinigt euch«, die verstümmelte russisch-englische Version
der traditionellen Drohung der Sowjetunion der kapitalistischen
Gesellschaft gegenüber: »Arbeiter der Welt vereinigt euch, außer
euern Ketten habt ihr nichts zu verlieren.«

		 

		Amerikanische Rote halten ihren Einzug

		Das geschah zum Nutzen einer kleinen Gruppe amerikanischer
Arbeiter, die auf Arbeitsuche nach Nishnij kamen. Zahlreiche dieser
Leute waren Kommunisten.

		Unten am Fluß entlud eine Reihe Kähne Steine. Hier sah ich zum
erstenmal in Rußland echte Kuliarbeit. Eine Schar Leute, jeder mit
einer hölzernen Trage auf dem Rücken, schleppte eine Last von 100
Pfund oder mehr den steilen Pfad von den Kähnen zu dem Ufer herauf.
Sie schafften in einer Woche, was ein Dampfkran in wenigen Stunden
geleistet haben würde.

		Die Steine waren für eine Fabrik bestimmt, die das Abbild der am
höchsten mechanisierten Fabrik der Welt werden soll, in der keine
Hand auch nur ein Pfund hebt, das von einer Maschine gehoben werden
kann und wo der Konveyor der Kuli für alles ist. Das erschien wie
eine Wiederholung der Hoffnungen, die der Fünfjahresplan erweckt
hat.

		Ford hat in der Zwingburg Karl Marx' für den Kapitalismus einen
sehr wichtigen Sieg erfochten. Jahrelang erfüllten die Sowjetpresse
Berichte über die Schrecken der »Sklaven des laufenden Bandes«, und
Ford war die Zielscheibe maßloser Angriffe, gerade weil sein
Arbeitstag und seine Löhne es so schwierig machten, die
sozialistische Überlegenheit zu erweisen. Heute hat man vor Fords
Methoden vollständig kapituliert, und der Ehrgeiz des
Sowjet-Traktor- und Automobiltrusts zielt darauf ab, seine Fabriken
denen Ford so ähnlich wie möglich zu führen.

		Ja, ihr Ehrgeiz geht noch wesentlich weiter. »Die führenden
kapitalistischen Länder einzuholen und zu übertreffen« ist das Ziel
des Planes. Trotz aller Verzögerungen [bookmark: page36] soll die Nishnijer Fabrik ihre produktive
Leistungsfähigkeit 1932 erreichen. Gemeinsam mit den beiden anderen
Sowjet-Automobilfabriken, die heute bestehen – der Amo in Moskau,
die im vorigen Jahre eine Produktion von 2585 Autos aufwies, und
der Jaroslawl-Fabrik, die in diesem Jahre 711 Autos fabrizierte –
soll die Gesamtproduktion an Automobilen in der Sowjetunion auf
Grund des Planes 1933 die Zahl von 200 000 Wagen erreichen.
Aber der Sowjet-Traktor- und Automobil-Trust spricht bereits von
der Notwendigkeit, bis 1938 zu einer Produktion von
8 000 000 Autos im Jahre zu gelangen. Nur auf diese Weise
erklärt V. V. Ossinsky, der Präsident des Trusts, ist es möglich,
Amerika einzuholen.

		Wir fuhren nach dem Bahnhof zurück. Die Menge zerlumpter
Schläfer auf dem Pflaster hatte sich so vermehrt, daß die gesamte
Breite des Platzes am Bahnhof mit dunklen Leibern bedeckt war.
Plötzlich erhob sich innerhalb des Bahnhofs ein wildes Gedränge und
aus der Mitte flog wie ein zwischen den Fingern herausgeschnellter
Kern einer Wassermelone ein Mann heraus. In seiner Trunkenheit
hatte er an dem Schwarzbrot-Büfett eine Schlägerei begonnen. Die
Polizei führte ihn ab. [bookmark: page37]

	
		
		Viertes Kapitel

		Zwei Meilen lange Asbestgrube wird die doppelte Weltausbeute
von 1928 liefern

		Längs der 1100 Meilen langen Strecke von Moskau nach Sverdlowsk
gab es an den fünf Bahnhofsrestaurants nichts zu kaufen außer
Schwarzbrot. Auf sechs Stationen sah man auf dem Büfett nur
Küchenschaben.

		In Viatka enthielten die Warenlager lediglich Fußdecken und
Weihnachtskerzen. In dem Sowjet-Reiseführer wird Viatka mit einer
Bevölkerung von 70 000 Einwohnern als »ein wichtiges
Handelszentrum« bezeichnet.

		Hier in Azbest, einer so unbekannten Stadt, daß das Fremdenbüro
in Moskau nie etwas von ihrer Existenz gehört hatte, und so fern
gelegen, daß sich noch nie ein russischer Reporter dorthin
verirrte, lebt heute eine Bevölkerung von 55 000 Seelen, wo es
vor zwei Jahren nur 10 000 gab, und diese Bevölkerung verfügt
über mehr Nahrungsmittel als sämtliche Städte zwischen Moskau und
Sverdlowsk und über mehr Warenvorräte als das »wichtige
Handelszentrum« Viatka. Denn Azbest, so unbedeutend es ist und so
fern es liegt, ist ein Industriezentrum, und während des
Fünfjahresplans wandern sämtliche zur Verfügung stehenden
russischen Lebensmittel, Kleider und Schuhe nach den industriellen
Zentren, nach den Orten, wo das wichtige Werk des Planes vor sich
geht.

		 

		Die Kehrseite des Planbildes

		Über die düsteren Aussichten in Moskau herrscht kein Streit.
Beurteilt man den Fünfjahresplan nach der Hauptstadt, [bookmark: page38] dann wäre man zu
dem Schlusse geneigt, daß der Fehlschlag des Planes nicht nur
besiegelt, sondern bereits Wahrheit geworden ist. Hier auf den
Vorposten fängt man an, diesen Eindruck zu bezweifeln und die
Moskauer Aussichten skeptisch zu betrachten.

		Etwa 36 Meilen von Sverdlowsk und 20 Meilen nördlich von der
transsibirischen Bahn gelegen, stellt Azbest, trotz seiner
Unbekanntheit und Abgelegenheit, einen Ort dar, dessen Besuch sich
für einen Untersucher des Fünfjahresplans lohnt, denn innerhalb
seiner von Wald umgebenen Grenzen finden sich die meisten örtlichen
Faktoren, die zugunsten und gegen den Plan arbeiten, die Faktoren,
die Rußland unter dem Plane so widerspruchsvoll und so überraschend
gestalten.

		Von Bajenowa, wo die transsibirischen Expreßzüge gemächlich
vorüberfahren, ohne ihre 30 Meilen Stundengeschwindigkeit zu
mäßigen, führt der Weg über eine Schmalspurbahn mit einer winzigen
Lokomotive, nicht größer als ein mittlerer Traktor, nach Azbest. Am
späten Abend sprang ein Hirsch von den Schienen herunter und stand
schnaubend, voll Erstaunen über unseren lächerlichen kleinen Zug,
beladen mit mehreren hundert Arbeitern, deren Frauen und unzähligen
Säuglingen, während die Lokomotive zwischen dunklen Mauern von
Kiefern weiterdampfte und Funkengarben in den nächtlichen Himmel
wirbelte.

		 

		Bahnlinie durchdringt riesige Wälder

		Zwei Stunden ratterten wir weiter. In dem ganzen aus zehn
Waggons bestehenden Zuge befand sich nur eine einzige Kerze. Die
Sterne schienen so hell, daß man hinausblicken und den völligen
Mangel menschlicher Behausung längs des Weges feststellen konnte.
Der Wald, durch den wir fuhren, erstreckt sich 1000 Meilen
nordwärts, bis die hohen Stämme am Polarkreis zu Krüppelholz
werden. Man glaubt hier gern, daß die Russen Holz zu einem Preise
ausführen können, der die empörten Proteste der Konkurrenten
erweckt. Hier stehen die Holzreichtümer, die wir vor einem
Jahrhundert besaßen. Jeder Puff unserer Lokomotive [bookmark: page39] führte uns tiefer in die
Wälder, die sich immer näher an die Bahnlinie heranschlichen, sich
immer höher türmten und sich tiefer zu uns herabbeugten.

		Plötzlich rollte der Zug ohne warnenden Schimmer in ein
Lichtermeer. Der Wald verschwand am fernen Horizont, und die
hellerleuchteten Fenster einer Stadt ließen die Sterne erbleichen.
In dieser Stadt von 55 000 Seelen gab es kein einziges
Automobil. Es gab dort ein einziges amerikanisches Haus. Ein
tänzelndes Mongolenpony nahm uns auf und zog unseren federlosen
Wagen in beängstigendem Tempo über die tiefausgefahrenen Wege.

		Azbest nimmt unter den industriellen Anlagen des Fünfjahresplans
insofern eine einzigartige Stellung ein, als es nur einen
amerikanischen Ingenieur besitzt. Der »Ural-Azbest-Trust« erwählte
jedoch eine Weltautorität, als er den jungen amerikanischen
Asbest-Spezialisten, Walter A. Rukeyser, aus New York berief. Bei
jedem Versuch, die Wahrscheinlichkeiten eines Erfolges des
Fünfjahresplanes zu beurteilen, ist es erforderlich, sowohl die
Qualität wie die Anzahl der amerikanischen Ingenieure in Betracht
zu ziehen, die heute der Sowjetrepublik helfen.

		 

		1000 U.S.-Ingenieure in Rußland

		In der Sowjetunion arbeiten gegenwärtig etwa tausend
amerikanische Ingenieure und wenigstens weitere tausend Deutsche,
Italiener, Tschechen, Schweden, Norweger und Briten. Die
durchschnittliche Qualität der amerikanischen Quote ist fraglos
beträchtlich höher als der allgemeine Durchschnitt der Ingenieure
daheim, und unter ihnen befinden sich zahlreiche in ihrem Berufe
leitende Köpfe. Nicht nur die ersten amerikanischen Firmen
beteiligen sich mittels »technischer Beihilfsvertrage«, sondern die
engagierten Persönlichkeiten sind gewöhnlich Männer ersten Ranges.
Um diese Leute zu bekommen, hat die Sowjetunion nicht gezögert,
Gehälter zu bezahlen, die selbst für Ingenieure, die daheim mehr
als einen angemessenen Lebensunterhalt verdienen, ein Lockmittel
darstellen.

		Wenn es diesen Ingenieuren gelingt, sich den Besonderheiten des
Sowjetsystems anzupassen und dessen Erfordernisse [bookmark: page40] zu meistern, eine
Fähigkeit, die nicht immer mit Ingenieurtalent verknüpft ist, dann
erhalten sie seitens der Regierung bei ihrer Arbeit überraschende
Förderung und jede persönliche Erleichterung. Für Ausländer, die in
Rußland arbeiten, sind Selbstvertrauen und Mut noch wichtiger als
technische Kenntnisse. Ein zugegebener Fehler, einer der
schwerwiegendsten der Sowjetindustrie, ist der Mangel an Initiative
seitens der Sowjet-Ingenieure, deren Furcht Verantwortlichkeit auf
sich zu nehmen.

		Diese Furcht ist wohl begründet, denn während ein Fehler in
einem »bourgeoisen« Lande einem Ingenieur vielleicht seine Stellung
kostet, kostet er ihm in Rußland, von einem Russen begangen,
bestimmt seine Stellung, wahrscheinlich seine Freiheit und
vielleicht sein Leben. Von der Überzeugung getragen, daß
Intellektuelle dem Proletariat feindlich gegenüberstehen müssen,
ist das System der Überwachung, strenger Kontrolle und der
Einschüchterung der intellektuellen Klasse, zu der alle nicht mit
ihren Händen arbeitenden Menschen gezählt werden, in einem solchen
Maße entwickelt worden, daß sehr wenige Sowjet-Ingenieure
irgendeine wichtige Entscheidung zu treffen wagen. Um so wertvoller
ist es für eine Sowjet-Industrie, Ausländer zu beschäftigen, die
ohne Furcht vor persönlichen Konsequenzen und im Vertrauen auf die
Richtigkeit ihres Urteils bereit sind, Verantwortlichkeit auf sich
zu nehmen und mit frischer Initiative an ihre Arbeit zu gehen. Dies
war nicht der unwichtigste Grund für die ungeheure Zunahme der von
der Sowjetregierung abgeschlossenen technischen
Unterstützungsverträge. Die Regierung kauft nicht nur Köpfe,
sondern auch Mut.

		 

		Graduierter von Princeton

		Rukeyser ist ein vortreffliches Beispiel des in Rußland
erfolgreichen amerikanischen Ingenieurs. 1916 in Princeton und 1918
in Columbia graduiert und mit technischen Erfahrungen in fast allen
Erdteilen ausgerüstet, spezialisierte sich Rukeyser auf
Asbest-Bergbau, erfand ein besonderes System der Behandlung, wurde
in den Ingenieurhandbüchern als Autorität angeführt und erhielt
1928 zu Beginn des Fünfjahresplans [bookmark: page41] seitens der Sowjetregierung eine
Einladung, nach dem Ural zu kommen, um festzustellen, was sich tun
ließe, um die unbedeutende Sowjet-Produktion auf eine rationelle
Grundlage zu stellen. Rationell bedeutete in diesem Falle, der ein
typisches Beispiel für die Dimensionen des Planes bietet, eine
Verzehnfachung der Produktion innerhalb von fünf Jahren.

		Heute, zwei Jahre nach dem ersten Besuch des amerikanischen
Ingenieurs, hat »Ural-Asbest« mehr als die doppelte Produktion von
1928, mehr als die vierfache Produktion von 1913. Bis 1933 wird die
Gesamtproduktion des ganzen von dem Trust kontrollierten Gebietes,
eines ungeheuren Lagers von mehr als 12 Millionen Tonnen
erstklassigen Asbestgesteins in einem einzigen zusammenhängenden,
36 Meilen langen Bergwerk pro Jahr wahrscheinlich 250 000
Tonnen zu einem Werte von 25 Millionen Dollar erreichen, d. h.
die anderthalbfache Tonnage und den doppelten Wert der gesamten
Produktion der sieben größten Bergwerke in Kanada, die heute die
Hauptquelle dieses unentbehrlichen Industrieproduktes für die Welt
darstellen. 1913 betrug die Asbestproduktion in ganz Rußland 13762
Tonnen, 1927 26 000 Tonnen und in dem eben beendeten Jahr
erzeugte »Ural-Asbest« 56000 Tonnen.

		 

		Amerikanische Umformung

		Diese Produktion muß immer noch verfünffacht werden, um die von
dem Plane vorgesehene Ziffer zu erreichen, aber die Bedingungen für
den Erfolg sind gegeben. Vor Rukeysers Ankunft wurden die Minen
getrennt bearbeitet, einige als Tagebau, einige als Tiefbau. Der
Plan des Amerikaners, der in hohem Maße die russische Vorliebe für
das Gigantische reizte, bestand darin, den gesamten Zentralteil des
Bezirks in einen riesigen, spiralförmig in die Tiefe gehenden
Tagebau von zwei Meilen Durchmesser zu verwandeln. Es wird die bei
weitem größte Tagebaumine für Asbest auf der Welt werden.

		Die Russen sind begeistert. Das Projekt ist im Gange, und die
Förderung steigt in einem Tempo, das verspricht, diese Waldstadt an
die Spitze der Asbest-Produzenten der [bookmark: page42] Welt zu bringen. 1923 erzeugte
Kanada 273 865 Tonnen im Werte von 11 238 000
Dollar; Südafrika 23 584 Tonnen im Werte von
1 965 000 Dollar; Rhodesia 39 000 Tonnen im Werte
von 970 000 Dollar; Cypern 16 000 Tonnen im Werte von
350 000 Dollar, abgesehen von Rußland eine Weltproduktion von
352 449 Tonnen im Werte von 14 523 030 Dollar.
Sobald der Fünfjahresplan für »Ural-Asbest« verwirklicht ist,
bedeutet das, daß 1933 diese Bergwerke eine Produktion von fast dem
doppelten Werte haben werden als die gesamte Weltproduktion von
1928.

		Derartige Zahlen klingen phantastisch. In Moskau ist es einfach,
sie als »Sowjet-Statistiken« abzutun. Hier in Azbest glaubt man sie
gerne. Eine eintägige Wanderung durch die Bergwerke zwingt einem
fast die Überzeugung auf. 30 000 Mann fördern in 7 stündigen
Schichten, die Uhr herum, 10000 Tonnen Gestein pro Tag. Klüfte,
gleich den westamerikanischen Canyons, fressen sich tief in den
Boden, und aus ihren Tiefen heben Dampfschaufeln Berge von Gestein.
Drahtseilbahnen werfen unaufhörlich Ströme von Erz auf die Waggons.
Die Fabriken gehen Tag und Nacht. 14 neue elektrische Bagger und
200 neue Zehntonnenwaggons sind unterwegs.

		40 Millionen Rubel sollen in den nächsten 12 Monaten für die
Fabrik und deren Einrichtung aufgewendet werden. Drei neue
Fabriken, jede größer als irgendeine andere auf der Welt, sind
geplant. Eine elektrische Kraftstation von 36 000 Kilowatt
Leistungsfähigkeit befindet sich im Bau. Die Bahn wird auf
Normalspur umgebaut. Eine Ziegelei erzeugt hier pro Jahr 5
Millionen Ziegelsteine für die neuen Bauten. Nach vollständiger
Mechanisierung der Bergwerke und der Fabriken wird die halbe Anzahl
von Arbeitern die fünffache Ausbeute liefern.

		 

		Drei Schuß nach dem Fabrikbrand

		Nicht alles ist rosig. Der Kampf, die Qualität der Produktion zu
heben, ist schwer. Die Arbeiter können nicht dazu veranlaßt werden,
Holz aus den Minen und Fabriken fernzuhalten. Und Holzfaser mit
Asbest gemischt vermindern dessen Wert erheblich.

		[bookmark: page43] Die
erste neue Fabrik brannte nieder, ehe sie in Betrieb genommen
wurde. In den Feuereimern fand man Benzin. Drei Sowjet-Ingenieure
wurden erschossen. Eine neue, von einer deutschen, in der Technik
der Asbestbehandlung unerfahrenen Firma gegen den Rat Rukeysers
erbaute Fabrik ist unzulänglich und kostspielig und muß umgebaut
werden. Der technische Direktor der Sowjets, der den Bau billigte,
sowie eine Anzahl seiner Assistenten sitzen in einem
G. P. U.-Zuchthaus.

		Hier spielte sich eine Reihe der zahllosen Beispiele des
Wettbewerbes ab, der seit Beginn des Fünfjahresplans in der ganzen
Sowjetunion zwischen amerikanischen und deutschen Ingenieuren
herrscht, und das Resultat ist, ähnlich dem Siege Oberst Coopers
über die »Bauunion« für die Errichtung des großen
Dnjeprostroy-Projekts, typisch. Die Sowjetregierung, die zunächst
die deutschen Ingenieure begünstigte, zum Teil, weil so viele
Russen an deutschen Universitäten studiert hatten, gibt heute fast
ohne Ausnahme Amerikanern den Vorzug.

		Infolge dieser Schwierigkeiten ist »Ural-Asbest« in diesem Jahre
um einen Bruchteil, um 6000 Tonnen, hinter der vorgesehenen
Produktion des Planes zurückgeblieben. Aber Rukeyser ist am Werk,
rasch die Verluste auszugleichen.

		 

		Rukeyser lebt stilgemäß

		Ich führe diese Tatsache als Beispiel für die erfolgreiche
Zusammenarbeit des amerikanischen »technischen Assistenten« mit den
Russen und als wichtigen Faktor bei Beurteilung der Erfolgchancen
des Fünfjahresplans an. Wie steigende Produktion sich für den
Amerikaner auswirkt, der zu dieser Steigerung beiträgt, beweisen
Rukeysers Lebensbedingungen klarer als die irgendeines Amerikaners
in Moskau. Kein Amerikaner besitzt dort ein eigenes Haus. Rukeyser
verfügt über eine Villa mit sechs Zimmern, über zwei vorzügliche
Reitpferde, über eine Küche, die mit Speisen in einer Menge und von
einer Beschaffenheit beliefert wird, wie solche dem Diplomatischen
Korps in der Hauptstadt nicht zur Verfügung stehen. Und das alles
besorgt der Trust. Neun Monate im Jahr ist Rukeyser verpflichtet
[bookmark: page44] auf
seinem Posten auszuharren, drei Monate stehen ihm für Amerika zur
Verfügung. Während des Sommers lebt die bezaubernde Mrs. Charlotte
Rukeyser bei ihm, im Winter jedoch, wenn sie sich in Amerika
aufhält, ist der amerikanische Ingenieur der einzige
englischsprechende Mensch im Umkreise von 100 Meilen. Die
Unterstützung der Sowjets bei der Durchführung des Fünfjahresplans
ist keine Aufgabe für Vergnügungshungrige.

		Die Bevölkerung von Azbest hat nichts zu lachen, aber es geht
ihr doch erheblich besser als den Bewohnern Moskaus. Wenn die
»Azbester« von ihrer siebenstündigen Schicht nach Hause gehen,
erwartet sie eine anständige Wohnung in den Reihen funkelnagelneuer
Mietskasernen, die fächerförmig von dem See im Zentrum der Stadt
ausstrahlen. Eine Azbester Familie besitzt mindestens einen
Wohnraum. Die Moskauer schätzen sich schon glücklich, wenn nur zwei
Familien in einem Zimmer zusammenwohnen.

		Ein Krankenhaus mit 120 Betten und eine Poliklinik mit 60 Betten
samt einem Stab von Ärzten steht den Leuten heute zur Verfügung,
die früher bis nach Sverdlowsk zum Arzt fahren mußten.

		Soeben ist ihr »Haus der Kultur« mit einem Kostenaufwand von
1 200 000 Rubel vollendet worden. In Azbest brauchen sich
die Leute wegen Brennmaterial nicht den Kopf zu zerbrechen. Es ist
genügend Holz für hundert Winter an ihren Hintertüren aufgestapelt,
obgleich Moskau friert.

		 

		Vorräte im Überfluß

		Wir besuchten den Konsumverein. Man konnte dort Schuhe, Stiefel,
Gummischuhe, Tuch, Kleider und Hausrat kaufen. Ebenso konnte man
dort Rindfleisch, Lammfleisch, Hammel und Schwein erhalten.

		Das einzige Mittel zur Beurteilung einer Norm ist Vergleich.
Verglichen mit amerikanischen Lebensbedingungen leben die Azbester
Arbeiter jämmerlich und werden schlecht bezahlt. Die Männer
erhalten durchschnittlich 90 Rubel, gleich 45,50 Dollar im Monat,
die Frauen 35 bis 40 Rubel [bookmark: page45] im Monat. Alle Arbeit ist Akkordarbeit. In
Kanada wird die nämliche Arbeit mit 5 bis 7 Dollar pro Tag
entlohnt.

		Verglichen mit Moskau sind die Ernährungs- und Lebensbedingungen
in Azbest um so viel besser, daß der in der Hauptstadt so häufig
befürchtete »Verzweiflungspunkt« noch nicht einmal in Sicht ist.
Verglichen mit der früheren industriellen Produktion hat sich die
Ausbeute verdoppelt. Verglichen mit den »Kontrollziffern« ist die
Produktionssteigerung um glatte 9 Prozent zurückgeblieben. In
Azbest hat anscheinend der Fünfjahresplan einen vorzüglichen Start
gehabt. [bookmark: page46]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Die Eisenbahn

		Man stelle sieh Times Square um 5 Uhr am Nachmittag vor, und man
stelle sich weiter vor, jeder einzelne der 10 000 Menschen
habe sich ein großes Klavier und einen Teekessel auf den Rücken
geschnallt, dann hat man eine ungefähre Vorstellung von dem
Wartesaal in Sverdlowsk. Dieser Wartesaal hätte einem
amerikanischen Korrespondenten um ein Haar das Leben gekostet.

		Die Gefahr lag darin, daß er dicht neben dem Durchgang stand,
der die große Halle in zwei riesige Säle teilt. In jedem dieser
Räume lagen vielleicht 500 Bauern auf dem rissigen Ziegelboden
hingestreckt, die einzelnen Familien dicht aneinander gedrängt,
einer mit dem Kopf in des anderen Schoß schlafend, die Füße auf des
anderen Gesicht gelegt. Schnarchend, daß die Luft, dick wie
Gulasch, wiederertönte. Die graue Masse dieser Menschen bedeckte
die beiden Säle von einem Ende zum anderen, und nur ein schmaler
Weg, gerade breit genug für einen dick mit Gepäck belasteten
Menschen, führte zu dem Bahnsteig.

		Plötzlich rasselte ein Zug in die Station. Ein russischer Zug
kommt stets überraschend, denn nicht einmal der Stationsvorsteher
ahnt, wann er eintreffen wird. Die Neuigkeit erzeugte einen Tumult
unter den schlafenden Massen. Fünfhundert Männer, Frauen und Kinder
sprangen empor, rafften ihren Krimskrams, Matratzen, Hühnerkörbe,
Bettgestelle, Eimer, Leinen und andere Paraphernalen, die jeder
russische Reisende mit sich führt, zusammen und eilten, um den Zug
zu erwischen. [bookmark: page47]

		 

		Zwei Massen prallen aufeinander

		Im gleichen Augenblick verließen fünfhundert andere Personen mit
der gleichen Menge von Kisten, Bettdecken, Geschirr,
Ziehharmoniken, Stühlen, Teppichen und Lebensmitteln den Zug und
betraten das Bahnhofsgebäude. An der Durchgangstür stießen die
beiden Armeen aufeinander.

		Einen Augenblick vermischten sie sich, dann, als der Strom von
hinten die Anführer vorwärts trieb, erstarrte und kristallisierte
das Ganze zu einer festen menschlichen Masse. Jede Vorwärtsbewegung
stockte. Der Strom im Rücken breitete sich aus, überflutete die
Station, und in einem Augenblick waren beide Wartesäle mit einer
doppelten Lage Bauern angefüllt. Die untere Schicht bestand aus
jenen, die den Zug nicht zu erreichen brauchten und immer noch auf
dem Fußboden lagen.

		Ein Brüllen erhob sich. »Kamerad!« kreischten alle gleichzeitig.
»Kamerad, mach' Platz!«

		»Kamerad!« kreischten die bisherigen Schläfer, »Kamerad, geh von
meinem Gesicht herunter!«

		Wahrscheinlich wäre Blut geflossen, hätte irgendeiner in der
Menge seine Hände freigehabt, aber von den tausend Menschen kämpfte
jeder einzelne mit seinem Gepäck.

		Der Andrang wuchs. Ein riesenhafter Bauer, gut 6 Fuß 4 Zoll
groß, der auf seinem Rücken einen so großen und so seltsam
gestalteten Sack schleppte, daß er sehr wohl ein kleines Pferd
hätte enthalten können, stand die ganze Zeit über, ohne sich zu
rühren, ganz vorne. Seine mächtigen Schultern beugten sich unter
der Last. Eine Frau schrie auf. Der riesige Bauer reckte sich und
stürzte mit dem Gebrüll »Kameraden! Platz!« vorwärts.

		 

		Nur tausend bleiben

		Er diente als Sturmbock. Er zerbrach das Eis, und in einer
halben Stunde war der Bahnhof bis auf seine üblichen tausend
Schläfer geleert und so ruhig, daß die Mütter ihre Säuglinge mit
Schwarzbrot von dem Familienlaib füttern konnten.

		[bookmark: page48]
Niemand, der es nicht miterlebt hat, kann das Gedränge des
Personenverkehrs auf den russischen Eisenbahnen heute würdigen.
Irgendwo in Rußland einen Zug besteigen, ist eine Heldentat, die
nur ein starker und entschlossener Mensch zu vollführen vermag.
Reisen ist nicht eine Aufgabe, Reisen ist ein Jammer. Die Besorgung
von Billetts nimmt eine Woche in Anspruch.

		Dies bezieht sich nicht auf die internationalen Linien, auf die
Routen mit Schlafwagen. Mit Hilfe des Sowjet-Reisebüros »Intourist«
kann der 1.-Klasse-Reisende auf diesen Routen einen Schlafwagen
erhalten, so bequem wie nur irgendwo in Europa. Es gilt für das
übrige Rußland, und das bedeutet für nahezu das gesamte
Rußland.

		Die ungeheure, durch den Fünfjahresplan in Gang gesetzte
Betriebsamkeit ist die erste Ursache dieses anormalen Verkehrs. Die
zweite Ursache liegt in der Unzulänglichkeit der Eisenbahn. Und die
Unzulänglichkeit der Eisenbahnen wiederum wird zum guten Teil für
diesen anormalen Verkehr verantwortlich gemacht.

		 

		Die Lokomotive ruht sich aus

		Hier auf der zugegebenermaßen schlechtesten Bahn in der
Sowjetunion, ja, der voller Stolz als schlechtesten bezeichneten,
auf einem Zug, der zweier Tage und dreier Nächte bedarf, um 1000
Meilen zu durchfahren, der hunderte von Meilen mit einem Tempo von
5 Meilen pro Stunde weiterschleicht und stundenlang inmitten der
Steppe stehenbleibt, damit die Lokomotive sich ausruhen kann,
scheint die Gelegenheit günstig, den Verkehrsplan des
Fünfjahresplans zu erörtern.

		Diese Bahn ist das einzige Verkehrsmittel zwischen der äußeren
Welt und Magnetogorsk, dem riesigen, gegenwärtig im Bau
befindlichen Stahlwerk im Herzen des Urals, 1000 Meilen südlich von
Sverdlowsk und 180 Meilen im Inneren des Urals. Diese Fabrik ist
eben erst begonnen worden, und diese Bahnlinie oder wenigstens der
Abschnitt von Troitzk bis nach Magnetogorsk ist soeben erst gelegt
worden.

		Die erfolgreiche Vollendung und der erfolgreiche Betrieb der
Magnetogorsker Fabrik hängt unmittelbar von der [bookmark: page49] Leistungsfähigkeit
dieser Bahn ab. Die Bahn von Kartali ist ohne Unterbau direkt über
die Steppe gelegt worden. Als neue Verkehrsstraße darf man sie
natürlich nicht mit der Pennsylvania vergleichen, aber auch an sich
betrachtet ist die Qualität der Lokomotive entmutigend.

		An einem Punkte inmitten der Steppe brach sie zusammen, und zwei
Stunden lang arbeiteten der Lokomotivführer und der Heizer an einer
Reparatur, die wahrscheinlich selten auf offener Strecke ausgeführt
worden ist. Sie lösten den ganzen Vorderteil der Feuerung ab, und
während die Passagiere auf freiem Felde herumlagen, mit Blechkannen
Fußball spielten oder dastanden und das schwitzende Paar
verspotteten, schaufelten sie die Asche heraus, die sich monatelang
dort angesammelt haben mußte.

		Die Lokomotive, eine russische Maschine, war 1908 gebaut. Daß
das Sowjet-Eisenbahnsystem heute noch gezwungen ist, 22 Jahre alte
Lokomotiven zu verwenden, gibt eine ungefähre Vorstellung von dem
Zustande ihres fahrenden Materials. Es erinnert an die Tatsache,
die gleichfalls für den Sowjetstandard kennzeichnend ist, daß von
einer Zugbesatzung von 15 Mann auf dem berühmten transsibirischen
Expreß von Moskau nach Sverdlowsk nur zwei Uhren besaßen, von denen
eine dem Lokomotivführer, eine dem Oberkondukteur gehörte. Der Koch
in dem Speisewagen erklärte, er könne nur harte Eier kochen, weil
der Kondukteur ihm seine Uhr nicht leihen wollte und der
Lokomotivführer zu weit weg wäre.

		 

		Passagiere in Güterwagen

		Unser Zug besteht aus 10 Personen- und 4 Güterwagen. Die
Güterwagen sind gleichfalls mit Passagieren angefüllt, lauter für
Magnetogorsk bestimmte Ingenieure und Arbeiter. Im ganzen handelt
es sich um 30 Ingenieure und 200 Arbeiter. Infolge der Einbuße von
30 Stunden über die normale Reisezeit von Sverdlowsk nach
Magnetogorsk hat das Sowjet-Wirtschaftssystem 900 Ingenieurstunden
und 6000 Arbeiterstunden verloren, von denen ein erheblicher Teil
der Arbeit hätte geweiht werden können, für welche die Leute
angestellt worden waren. Dies ist nur [bookmark: page50] ein kleines Beispiel. »Magnetostroy«
hat ihnen ihre Löhne von dem Augenblick ihrer Anstellung an
versprochen, in welchem Teile Rußlands das auch der Fall gewesen
sein mag, und die verlorengegangene Zeit ist nicht ihre Zeit.

		Nachdem der alte »Samovar« endlich wieder in Ordnung gebracht
war, rumpelten wir mit einer Geschwindigkeit wieder weiter, daß man
sich schon hätte in Trab setzen müssen, um gleichen Schritt zu
halten.

		In langen Zwischenräumen kamen wir auf der Steppe an einem
Kirgisendorf vorüber mit vier oder fünf domförmigen, aus alter
geflickter Leinwand errichteten Jurten. Ein einsamer Pferdehirt
betrachtete zusammen mit seiner Pferdeherde unser lahmes
Vorwärtskommen. Wir konnten unsere Geschwindigkeit noch besser
würdigen, als wir einen Ochsenkarren überholten, das einzige
Verkehrsmittel, das noch langsamer war als das unsrige.

		Zwei Stunden hielten wir in Anninsk, einem winzigen Dörfchen,
dessen Kirche es als russisch kennzeichnete. Langsam kletterten die
Passagiere heraus und zerstreuten sich. Einige gingen nach dem
»Kipyatok« wegen Tee, andere besahen sich einen braunen, an einen
Holzpflock geketteten Bären, andere besuchten das Restaurant, um
Essen zu kaufen. Anninsk erwies sich als restlos von allen
Lebensmitteln entblößt, bis auf zwei Flaschen gegorener
Stutenmilch, die eine zerlumpte Kirgisin feilbot.

		 

		»Klubwagen« besucht Lager

		Bei Dunkelheit erreichten wir das Bahnbaulager »Jabik«, das aus
einem Dutzend von den Rädern heruntergenommenen und zu Wohnräumen
für Arbeiter umgestalteten Güterwagen bestand. Auf einem
Nebengeleise stand ein hübscher Waggon mit sauberen Fenstern, der
durch seine Schmuckheit auffiel. Die Aufschrift lautete:
»Klubwagen, geöffnet von 11 Uhr vormittags bis 7 Uhr nachmittags.«
Es handelte sich um ein Wandertheater und einen Klub für
Bahnarbeiter, finanziert von der Eisenbahngewerkschaft, der von
Lager zu Lager geschickt wurde, um das Leben der Leute auf
isolierten Posten erträglicher zu gestalten.

		[bookmark: page51]
Jedes Lager erhielt durchschnittlich einmal im Monat einen Besuch
von einem Klubwagen. Jeder Wagen führte 15 Schauspieler und
Schauspielerinnen, Sänger und Rezitatoren und Kabarettisten mit,
die im Durchschnitt 200 Vorstellungen im Jahre gaben. Ein Drittel
des Waggons bietet diesen Leuten Unterkunft, die restlichen zwei
Drittel sind am Tage ein Klubzimmer mit Schach, Damespiel,
Phonograph und Radio; abends dient dieser Teil als Bühne und
Zuschauerraum.

		Der Klubwagen soll die Moral der Bahnarbeiter heben. Wie
dringend sie moralischer Unterstützung bedürfen, kann man manchem
der Kommentare über das Transportwesen in der Sowjetpresse
entnehmen. Statistische Angaben über das Jahr 1929 stehen jetzt zur
Verfügung und sie zeigen, daß während der letzten 12 Monate auf den
52 000 Meilen Bahnstrecke in der Sowjetunion 30 000
Unglücksfälle von so ernsthafter Natur vorkamen, daß 1000 Menschen
getötet und 2000 für ihr Leben verstümmelt wurden. Die Anzahl der
Zusammenstöße nahm im verflossenen Jahr um 50 Prozent zu, die
Anzahl der Getöteten um 300 Prozent und die Anzahl der beschädigten
Lokomotiven und Wagen um 100 Prozent. Allein im Monat August
ereigneten sich 2249 ernste Unfälle, bei denen 133 Personen
getötet, 254 schwer verletzt, 384 Lokomotiven und 1638 Waggons
vollständig zerstört wurden. Ein Viertel sämtlicher Lokomotiven der
Sowjetunion, gegenüber 11 Prozent im verflossenen Jahr, waren in
diesem Jahr nicht mehr reparaturfähig. Während im ganzen
verflossenen Jahr 1920 Lokomotiven beim Verkehr beschädigt wurden,
gingen allein im Monat Februar 1930 1220 unterwegs entzwei. Am
wichtigsten sind Gütertransporte. Dem Plan entsprechend sollten sie
durchschnittlich täglich nicht weniger als 63 000 Waggons
betragen, tatsächlich betragen sie aber nur rund 47 000. All
dieses sind offizielle Sowjetangaben.

		 

		Beladene Güterwagen stehen wochenlang

		Am schlimmsten wirkt sich diese Schwäche der Eisenbahnen auf die
Verteilung der Lebensnotwendigkeiten und [bookmark: page52] auf die Erfordernisse des
Fünfjahresplans aus. An einem Tage des September unternahm das
Kommissariat des Verkehrswesens eine Revision und berichtete, daß
1120 mit Waren beladene Güterwagen und 1803 mit Getreide beladene
Waggons auf den Bahnhöfen des Leningrader Hafens ständen, in
Erwartung entladen zu werden und sich dort schon seit Wochen
befunden hätten.

		Die Überfüllung der Leningrader Bahnhöfe hatte es erforderlich
gemacht, von Moskau nach Leningrad bestimmte Waggons auf
Seitengeleise abzuschieben und sie manchmal tagelang auf Stationen
hunderte von Meilen von ihrem Bestimmungsort entfernt stehen zu
lassen.

		Infolgedessen mangelt es den Städten auch an jenen
Nahrungsmitteln, die auf dem Lande erhältlich sind. Infolgedessen
kann die Sowjet-Industrie ihre Erzeugnisse nicht verwenden und auch
nicht rechtzeitig die Rohmaterialien, das Brennmaterial und die
Ausrüstungsgegenstände, deren sie bedarf, heranschaffen.

		Trotz dieser betrübenden Tatsache ist es richtig, daß während
des soeben beendeten Jahres das Sowjet-Bahnsystem im Durchschnitt
9500 Waggons mehr belud als 1928–29, das macht im Jahre ein Plus
von 3 500 000 Waggons. Trotz aller Fehlschläge hat sich
das Bahnsystem gegenüber den früheren Berichten gebessert, aber es
konnte noch nicht mit dem Fünfjahresplan Schritt halten.

		Früher war die Desorganisation des Eisenbahnsystems der
Sowjetunion erheblich ärger als heutzutage. Während der großen
Hungersnot von 1920/21 gab es im Lande genug Nahrungsmittel, aber
es bestand keine Möglichkeit zu ihrer Verteilung. Lenin schrieb:
»Bedingungslose Unterordnung unter einen einzelnen Willen ist für
den Erfolg der Eisenbahnen wesentlich.« Zu spät, um die Hungersnot
zu vermeiden. Felix Djerjinsky wurde zum Diktator des
Eisenbahnwesens ernannt. Er schuf Ordnung aus dem Chaos und
errichtete aus Rußlands rostendem Bahnmaterial ein neues System.
Heute droht der Fünfjahresplan das System zu überschwemmen. Nicht
der Hunger, sondern die Industrie fordert herrisch Verbesserungen.
Djerjinsky ist tot. Haben die Sowjets einen Nachfolger für ihn?
[bookmark: page53]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Ein Stahlwalzwerk

		Superlative sind für die heutige Sowjetunion
charakteristisch.

		Daher war es nur natürlich, daß die »schlechteste Eisenbahn der
Welt« nach dem größten Baulager der Welt, am Fuße des reichsten
Eisenerzlagers der Welt führte, daß amerikanische Ingenieure, die
auf Grund des gewaltigsten, je in der industriellen Geschichte
geschlossenen Vertrages arbeiteten, mithalfen, dieses Lager in das
geplante größte Stahlzentrum auf der Welt umzuwandeln.

		Hier in den fernsten Tiefen Rußlands, 180 Meilen im Innern
Asiens, an dem stählernen Herzen des Fünfjahresplans, wird das
industrielle Schicksal der Sowjetunion geschmiedet.

		Die Investierung von 800 Millionen Rubel seitens der
Sowjetregierung zur Errichtung dieser Fabrik macht sie bei weitem
zu dem gewaltigsten industriellen Einzelunternehmen im Rahmen des
Plans, ist doch diese Neugestaltung noch viermal größer als das
bedeutendste zweite Werk, die hydroelektrische Kraftstation
Dnjeprostroy.

		Magnetogorsk ist das noch im Embryonalzustande befindliche Gary
Rußlands. Es ist ein eindrucksvoller Embryo, das eindrucksvollste
von all den industriellen Unternehmungen, die ich auf meiner Reise
besuchte, das Werk, das am meisten zum Nachdenken über die
Bedeutung des Fünfjahresplans für die »bourgeoise« Welt anregt.

		Unser alter, schwacher »Samovar« dampfte um 3 Uhr früh mit 11
Stunden Verspätung in Magnetogorsk ein. Im Osten hob sich eine
Masse apfelrunder Felsen schwarz [bookmark: page54] gegen den Himmel ab. Hinter den
düsteren Umrissen des Magnetberges warf die Morgenröte blaue
Schatten über eine weiße Ebene. Längs des westlichen Horizonts
umrahmte eine Reihe purpurner Berge die Steppe. Hinter ihnen lag
Europa.

		 

		Ein richtiger Eisenberg

		Vor kaum einem Jahr war in Magnetogorsk von menschlicher
Tätigkeit noch nichts zu spüren. Es ist zwecklos, auf einer
gewöhnlichen Landkarte nach Magnetogorsk zu suchen, denn keine,
außer der größten und neusten Sowjetkarte, zeigt die Lage der
Stadt, die in drei kurzen Jahren zum größten Stahlzentrum der Welt
außerhalb Amerikas werden soll. Sehr alte Chroniken berichten, daß
die Reisenden diesem Gebiete mißtrauten, versagte doch hier
plötzlich der Kompaß. Recht wohl möglich bei einem Lager von 275
Millionen Tonnen von 62prozentigem reinem magnetischem Eisenerz.
Keine Uhr zeigt in Magnetogorsk zuverlässig die Zeit an. Der Berg
ist 3 Meilen lang, 2 Meilen breit und 300 Meter hoch und besteht
vom Gipfel bis zur Basis aus einer einzigen soliden Masse von
magnetischem Eisen. An zahllosen Stellen schaut das reine Metall
frech hervor. Kein Lager kann sich mit diesem an Größe und Reichtum
messen.

		Kein fremder Berichterstatter hat je diesen Ort gesehen. In
Moskau erklären die Weisen des Planes, es habe keinen Zweck,
Magnetogorsk aufzusuchen, das Projekt existiere lediglich auf dem
Papier.

		Wir fuhren durch eine Siedlung von 35 000 Seelen. Über Wege
humpelnd, die die Leistungsfähigkeit der Federn des dem Agenten der
Gesellschaft gehörenden Fordautos auf eine harte Probe stellten,
kamen wir an großen Lagern aus Zelten und Baracken vorüber. Lichter
funkelten. Gähnend standen die Männer vor ihren baufälligen
Behausungen. Die Frühschicht schüttelte den Schlaf ab.

		Der Tag brach an, und als wir höher den Berghang hinaufstiegen,
breitete sich vor uns das Panorama von Magnetogorsk. 6 Meilen in
der Länge und 3 in der Breite zog sich ein Kreis von Gerüsten,
Zelten, Baugruben, ziegelrot, [bookmark: page55] weiß und stahlblau über die dunkelgraue
Oberfläche der harten Steppe. Es hätte das Hauptquartier einer
Zusammenkunft von Zirkusbesitzern oder das Biwak einer Armee sein
können. Zelte zu Tausenden, jedes groß genug, um einer
Korporalschaft Raum zu bieten, wechselten mit flachen Baracken aus
mit Lehm verkleideten Kiefernstämmen ab. Gähnende Baugruben, Wälder
von Gerüsten, Lager von Eisenbahnschwellen, gelegentlich eine Reihe
von Ziegelmauern zeigten an, wo sich die Hochöfen, die Walzwerke,
die Kraftwerke, die chemische Fabrik und die Bahnanlagen erheben
sollten, um Magnetogorsk zur stählernen Hauptstadt der Roten Welt
zu machen.

		Es ist buchstäblich das größte Baulager auf Erden, erklärten die
Ingenieure der Arthur G. McKee Company von Cleveland. 19
Ingenieure, mit Max McMurray von Cleveland als Chef, wohnen hier in
einer Kolonie Landhäuser am Fuße des Berges in einem als »american
City« bezeichneten Viertel der Stadt. Sie erfreuen sich aller
Vorzüge, die Magnetogorsk zu bieten hat. Ernährung, Wohnung,
Heizung sind angemessen, aber, um es gerade herauszusagen, trotz
allem ist Magnetogorsk kein angenehmer Aufenthaltsort. In diesem
nördlichen, asiatischen Klima ist Magnetogorsk auf der kahlen
Uralsteppe einer der trostlosesten vorgeschobenen Posten des weiten
Rußlands. Im Winter könnte es mit der berühmten Strafkolonie auf
der Solowetzky-Insel im Eismeer wetteifern. Mrs. McMurray ist die
einzige amerikanische Frau, die hier nach dem ersten Schneefall
noch standhält. Sie wird zusammen mit ihren beiden Kindern in
diesem Winter erproben, wie es sich hier lebt.

		Die Direktion der Gesellschaft hat alles, was in ihrer Macht
steht, getan, um so weit wie möglich die unvermeidliche Härte der
Lebensbedingungen wettzumachen und die Küche des amerikanischen
Restaurants gut und die Wohnungen behaglich zu gestalten. Ein
Frühstück, aus Roastbeef, Butter in Menge, Weizenbrot und Kaffee,
bewies, daß die Nahrungsmittelknappheit den Ausländern nichts
anhaben würde. [bookmark: page56]

		 

		Antwort an Mukden

		Der McKee-Vertrag ist nicht nur wegen der Dimensionen der
Aufgabe interessant, sondern auch für die Geschichte der
Entwicklung des Plans als Ganzem bezeichnend. Bestimmt ließ sich
keine amerikanische Ingenieurfirma träumen, daß sie den größten je
geschlossenen Vertrag aus dem Grunde erhalten würde, weil die
Regierung von Mukden eine Anzahl von Sowjet-Administratoren der
chinesischen Ostbahn verhaftet hatte. Dennoch war es diese
Kriegsdrohung, die den Plan des Kremls abänderte und zu dem
Schlagwort führte: »Der Fünfjahresplan in vier Jahren«, und die
Geburt eines weit größeren Magnetogorsk anregte, als beabsichtigt
worden war. Das ursprüngliche Magnetogorsker Projekt sah eine
Fabrik zur Erzeugung von jährlich 650 000 Tonnen Eisen und
Stahl vor. Mukden bewirkte eine Vervierfachung dieses Plans.

		Anstatt das Unternehmen mit eigenen Kräften oder nur mit einer
gewissen Beihilfe auszuführen, unterzeichnete die Sowjetregierung
einen Vertrag mit der McKee Company, der diese verpflichtete, die
gesamte Verantwortung für die Errichtung eines Werkes zu
übernehmen, das innerhalb von zweiundeinemhalben Jahr eine
Leistungsfähigkeit von 2 500 000 Tonnen, in 3 Jahren von
3 000 000 Tonnen haben und sich zu einer
Leistungsfähigkeit von 4 000 000 Tonnen steigern lassen
sollte. Gary in Indiana, das größte stahlerzeugende Zentrum der
Welt, mit einer jährlichen Produktion von etwa 3 400 000
Tonnen, wurde, wie die Sowjets betonen, in 12 Jahren erbaut.

		Das Magnetogorsker Projekt ist für den Plan entscheidend. Auf
der Eisen- und Stahlproduktion beruht die ganze künftige
Entwicklung der Sowjetunion. Nicht nur wegen der eigentlichen
Bedeutung, sondern weil dieses Projekt zum Symbol der Größe und der
hochfliegenden Bestrebungen des Planes geworden ist, ist dessen
erfolgreiche Durchführung für die Regierung von ausschlaggebender
Wichtigkeit. Aus diesem Grunde genießt Magnetogorsk in bezug auf
Finanzierung und Zuteilung von Materialien eine Vorzugsstellung.
Selbst für den Fünfjahresplan bedeuten 800 Millionen Rubel, d. h,
mehr als [bookmark: page57] 1
Prozent der gesamten Kapitalinvestierung während einer Dauer von
fünf Jahren, eine gewaltige Summe. Und aus diesen Gründen sind auch
ausländische Beobachter, im Bewußtsein der Bedeutung von
Magnetogorsk als Gradmesser für den Erfolg des Planes, eifrig
bemüht, Berichte über den Fortschritt der Arbeit zu erhalten. Die
Sowjetbehörden haben nur wenige Berichte veröffentlicht, und der
Skeptizismus der Ausländer über die Möglichkeit eines Erfolges ist
überall groß, abgesehen von jenen ausländischen Ingenieuren, die
tatsächlich in Magnetogorsk leben, die einzigen Außenseiter, die
bis zu unserem Besuch Gelegenheit hatten, persönlich das Werk in
Augenschein zu nehmen.

		 

		Schnelligkeitsrekord erreicht

		Diese Beobachtung läßt eine erstaunliche Bautätigkeit während
der wenigen Monate erkennen, die seit Beginn der Arbeit im Juli
1930 verstrichen sind.

		Die erste vollendete Aufgabe hat einen Geschwindigkeitsrekord
aufgestellt. In etwa vier Monaten ist der Uralfluß durch einen
dreiviertel Meilen langen Damm, der 40 000 Kubikmeter
Eisenbeton enthält, abgedämmt worden. Fünfhundert Mann, in drei
Schichten zu acht Stunden, vierundzwanzig Stunden pro Tag
arbeitend, angespornt durch Akkordbezahlung, Prämien und alle
sonstigen Propagandakünste, haben diesen Damm nach den Angaben Jack
Clarks, des aufsichtsführenden amerikanischen Ingenieurs, so
schnell und so gut errichtet, wie er nur irgendwo auf der Welt
hätte gebaut werden können.

		Dieser Bau war als erster Schritt wesentlich, um die Fabrik mit
Wasser zu versorgen. Die Vollendung des Dammes bedeutet, daß im
kommenden Frühjahr das kleine Uralflüßchen durch einen acht Meilen
langen und anderthalb Meilen breiten See ersetzt sein wird.

		Methoden sogenannte »sozialistische Wettbewerbs« zum Anreiz der
Arbeiter in Magnetogorsk seien Lehrbeflissenen des angewandten,
nicht des theoretischen Sozialismus zum Studium empfohlen. Weniger
wirksam ist die Propaganda, die auf zwei riesigen Schildern zu
lesen ist, die sich über beide Seiten des Dammes erstrecken. Auf
dem [bookmark: page58] einen
Schilde liest man: »Das rechte Ufer muß zuerst fertig sein«, auf
dem zweiten heißt es: »Das linke Ufer muß zuerst fertig sein.«
Wirkungsvoller sind die ausgesetzten Prämien. Am Tage unserer
Ankunft erschien in der Magnetogorsker Arbeiter-Zeitung auf der
Titelseite die Ankündigung, daß die gesamte Belegschaft der
Dammarbeiter eine zweiwöchentliche Extralöhnung und daß fünfzig
ausgewählte Arbeiter freie Reise nach dem Kaukasus erhielten, weil
sie den Damm planmäßig vollendet hätten.

		 

		Akkordzahlung fördert Arbeit

		Schließlich und endlich ist Akkordlöhnung – ursprünglich von
Karl Marx als eine der besonders teuflischen Erfindungen der
Kapitalisten verdammt und immer noch seitens der deutschen und
amerikanischen Kommunisten als eines der Mittel verschrien, um dem
Arbeiter das Blut abzuzapfen – die wirksamste
Beschleunigungsmethode und daher zum Rückgrat der Arbeiterpolitik
der Sowjetregierung bei ihrem Versuch, den Fünfjahresplan zu
überbieten, gemacht worden. Diese Bezahlung wird ganz allgemein und
ausschließlich bei sämtlichen Bauarbeiten in dem ganzen Lande
angewandt. Der durchschnittliche Arbeitslohn bei den Magnetogorsker
Dammarbeiten beträgt nach Bericht des leitenden Sowjet-Ingenieurs
fünf Rubel pro Tag. Aber der besondere Fleiß einiger Arbeiter,
erklärte er weiter, hätte deren Verdienst auf zwölf Rubel pro Tag
gesteigert.

		Außer diesen erprobten Mitteln zur Förderung der Arbeit genießt
das Magnetogorsker Projekt in hohem Maße die Vorteile der
Mechanisierung. Zahlreiche amerikanische Maschinen waren an dem
Damm in Tätigkeit. Eine Neun-Tonnen-Dampf-Ramme, zahlreiche
Dampfbagger, Betonmischmaschinen, pneumatische Bohrmaschinen und
riesige Gerüste mit mächtigen Scheinwerfern waren von der besten
Qualität, die man für Geld kaufen konnte.

		In einem merkwürdigen, hochräderigen Sowjet-Automobil, einem
Erzeugnis der Amo-Fabrik, ruckelten wir über den Weg von dem Damm
zu dem Fabrikgelände, erklommen [bookmark: page59] einen Hügel und hatten das leibhaftige Asien
vor uns. Baschkiren, Kirgisen, Kosaken und russische Bauern waren
mindestens zu Tausend hier versammelt, um mit den Eroberern ihrer
Steppenheimat Handel zu treiben. Ihre niedrigen Karren und ihre
mongolischen Ponys nahmen ein Gelände von sechs großen Häuserblocks
ein. Auf dem Basar herrschte ein lebhafter Schacher mit Fleisch,
Milch, Eiern und Butter, mit all den rationierten
Lebensnotwendigkeiten. Die Preise waren kennzeichnend für die
ständig beobachtete Tatsache, daß in wichtigen Industriezentren die
Nahrung reichlicher und billiger ist als in Moskau oder in
irgendeiner der größeren Städte.

		Fleisch kostete 80 Kopeken pro Pfund; Butter, für die man in
Moskau 10 Rubel pro Pfund bezahlte, kostete hier 4 Rubel und zehn
Eier 2 Rubel; Kumys, die gegorene Stutenmilch, eine kirgisische
Spezialität und eine Delikatesse, war in großen Mengen in Flaschen,
Gläsern oder Schüsseln zu erhalten.

		 

		Amerikanische Spitzenleistung

		Der Lärm orientalischen Feilschens starb allmählich dahin, als
wir weiter über den Hügel schwankten und uns einer riesigen Grube
näherten, in deren Mitte sich ein Turm erhob. »Das«, erklärte der
uns führende diensttuende Ingenieur, »ist der höchste je von
Menschenhänden in Asien aufgeführte Bau.«

		Es war ein amerikanischer Röhrenturm, wie er in den Vereinigten
Staaten bei Betonbauarbeiten gewöhnlich Verwendung findet. Mit
einem Siebzigmeterfinger zum Himmel deutend, konnte er sehr wohl
das sein, was der Ingenieur behauptete. Seine Errichtung
kennzeichnete den Platz für das elektrische Kraftwerk, eine Fabrik
von 236 000 Kilowatt Leistungsfähigkeit, einen Häuserblock
lang und einen halben breit, bei 60 Meter Höhe, mit Turbinen, die
durch Kohlen aus den Kuznetzgruben und mit Gas aus den
Magnetogorsker Koksöfen betrieben werden sollten.

		Die Eisenbetonfundamente des Kraftwerkes waren innerhalb dreier
Wochen vollendet worden, und bis zum [bookmark: page60] Winter würde der ganze Bau unter Dach
sein. 450 Mann arbeiten in zwei Schichten an dem Bau des
Elektrizitätswerkes. Auch diese Arbeit vollzog sich in
amerikanischem Tempo, obwohl die Amerikaner mit dem Bau des
Kraftwerkes nichts zu tun hatten.

		Dagegen ruht die ganze Arbeit der riesigen Hochöfen auf
amerikanischen Schultern. Einen halben Häuserblock lang schritten
wir über einem Plankenweg bis zum Mittelpunkt der im Werden
begriffenen größten einzelnen Hochofenanlage der Welt hinunter. Die
Fundamente waren bereits ausgehoben, und ein Strom von Beton, 500
Kubikmeter täglich, ergoß sich aus den Röhrenleitungen einer
modernen automatischen amerikanischen Betonmisch- und
Verteilungsmaschine in die Schächte. 400 Mann sind 24 Stunden pro
Tag in 3 Schichten gegenwärtig hier an der Arbeit, und deren Zahl
wird zu Beginn der nächsten Bauperiode verdoppelt oder verdreifacht
werden, mit dem Ziele, daß am 1. Oktober 1931 zwei Hochöfen in
Betrieb genommen werden können.

		 

		Acht riesige Hochöfen

		Im ganzen sollen acht Hochöfen gebaut werden, jeder 33 Meter
hoch, jeder mit einem Fassungsvermögen von 1180 Kubikmeter und
einer täglichen Erzeugung von 1000 Tonnen Eisen. In Amerika gibt es
nur acht so große Hochöfen.

		Bei dem Sowjetsystem mit seinen 365 Arbeitstagen pro Jahr würden
diese acht Hochöfen fast 3 Millionen Tonnen jährlich erzeugen.

		Das gleiche Bild intensiver Tätigkeit, unbestreitbaren
Baufortschrittes trat an den Plätzen für die Koks- und Gasöfen und
für die Bessemer Birnen und für die Flammöfen zutage. Geplant sind
drei Bessemer-Anlagen mit Raum für vier weitere, ferner verlangt
der Plan 14 Flammöfen.

		Trotz des elenden Zustandes der Bahn, die im Augenblick
Magnetogorsk so stark behindert, ist die Versorgung mit
Baumaterialien, wenn sie auch nicht allen Bedürfnissen entspricht,
hier reichlicher als auf fast allen anderen Bauplatzen. [bookmark: page61] Die größte
Knappheit herrscht an Arbeitern. Es wurde immer offensichtlicher,
daß die Behauptung der Sowjets, es gäbe in Wahrheit in dem Lande
keine Arbeitslosigkeit, eine solide Grundlage besitzt. Der Bedarf
nach Arbeitern jeder Art, gelernten und ungelernten, ist so
brennend, daß die verschiedenen großen Truste im ganzen Lande in
heißem Wettbewerb miteinander liegen. Magnetostroy z. B.
entsendet Werber durch ganz Rußland und bezahlt die Löhne für die
Rekruten vom Augenblick ihrer Anwerbung an, zuzüglich der
Eisenbahnfahrt nach Magnetogorsk und einer Barsumme für Beköstigung
während der Fahrt. Trotzdem steht die Belegschaft, die jetzt rund
20 000 Köpfe beträgt, um 10 000 Mann hinter dem Bedarf
zurück.

		Hauptsächlich infolge dieser Tatsache ist der Bau gegenwärtig
hinter dem Plan zurückgeblieben. Die Sowjetbehörden, repräsentiert
durch Jakob Pawlowitsch Schmid, dem ersten Exekutivbeamten von
Magnetostroy, schieben jedoch die Verzögerungen zum großen Teil
darauf, daß sie die Pläne zu spät erhielten.

		 

		Feuerungsmaterial weit entfernt

		Einer der größten Nachteile für Magnetogorsk als Stahlzentrum
ist seine Entfernung von entsprechenden Brennstoffquellen. Nach dem
Plane sollen die Kohlen aus dem Kuznetzbezirk, 1500 Meilen weiter
östlich in Mittelsibirien, bezogen werden. Zu diesem Zweck ist eine
direkte Bahnverbindung Kuznetz–Magnetogorsk im Bau begriffen und,
um die Kosten des langen Transports etwas zu verringern, sollen
weitere Stahlwalzwerke in Kuznetz gebaut werden, damit die Wagen,
welche Kohle nach Magnetogorsk bringen, mit Erz beladen nach
Kuznetz zurückkehren können. Diese Bahn soll planmäßig im Oktober
1931 fertig werden. Trotzdem werden die Brennstoffkosten hoch
sein.

		Schmid rechnet, daß die Baukosten der Fabrik sich 20 Prozent
höher stellen werden, als es bei Berechnung des Rubels zu Pari in
Amerika der Fall gewesen sein würde. Er erklärte jedoch, daß die
Gestehungskosten für Eisen und [bookmark: page62] Stahl sich in Magnetogorsk wesentlich
billiger stellen würden als die Produktionskosten in den alten
Sowjet-Industrien, und daß sie hier mit einem Durchschnittspreis
von 30 Rubel pro Tonne Gußeisen gegen 48 Rubel in den bestehenden
Sowjet-Werken rechneten. Eisenbahnschienen, meinte er, würden pro
Tonne auf 56 Rubel gegen heute 110 Rubel zu stehen kommen und
erstklassiger Konstruktionsstahl auf 78 Rubel gegen jetzt 110 bis
115 Rubel.

		Das Problem gelernter Arbeiter ist hier wie auch anderswo bei
all den verschiedenen Industrien des Plans eines der am
schwierigsten zu lösenden. Schmid erklärte, daß vom Januar 1931 an
in Magnetogorsk eine Anzahl technischer höherer Schulen eröffnet
würden, die mehrere tausend Arbeiter vorbereiten könnten, während
weitere Tausende aus den bestehenden Stahlwerken herangezogen und
eine Anzahl erstklassigster Arbeiter zur Schulung in amerikanische
Fabriken gesandt werden sollen. Die McKee Company ist verpflichtet,
lange genug bei dem Unternehmen zu bleiben, um das Werk voll in
Betrieb zu setzen.

		Die hier arbeitenden amerikanischen Ingenieure bezweifeln keinen
Augenblick, daß das Magnetogorsker Werk fast rechtzeitig vollendet
werden wird, und daß im Oktober 1931 die beiden ersten Hochöfen in
Betrieb gesetzt werden können, und daß dann in kurzen
Zwischenräumen weitere Hochöfen installiert werden, bis bei
Abschluß des Planes alle acht arbeiten. Zu dieser Ansicht muß jeder
Beobachter, der die bereits erreichten Fortschritte sieht,
gelangen, vorausgesetzt, daß nicht unvorhergesehene Zwischenfälle
die Arbeit behindern. Eine andere Frage, die nur Erfahrung zu
beantworten vermag, ist, wie die Ergebnisse nach Fertigstellung der
Fabrik sein werden, wie nutzbringend und wie produktiv sie unter
russischer Leitung arbeiten wird.

		Lange bevor unser Besuch der Plätze und Persönlichkeiten in
Magnetogorsk beendigt war, hatte sich Dunkelheit auf die Steppe
gesenkt. Nur die Berge des Ural wahrten noch einen bläulichen
Lichtsaum von der versunkenen Sonne. Der Berg mit seiner Last an
magnetischem Eisen hatte unsere Chronometer irregemacht, aber es
war etwa 8 Uhr.

		[bookmark: page63] Die
Umgebung von Magnetogorsk erstrahlte plötzlich in silbernem Glanze.
Die 60 Prüfstationen hatten für die Nacht die Lichter entzündet, um
mit ihren diamantenen Bohrern tiefer in des Berges Herz nach
weiteren Geheimnissen zu bohren. Die Scheinwerfer auf dem Damm und
in den Bauten zeichneten strahlende Flecke über dem Gelände der
Stadt; die Nachtschicht hatte begonnen. [bookmark: page64]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Chemikalien und Stahl für ein Heer von Millionen zur
Verfügung

		Nimm einen Globus und suche das unzugänglichste Gebiet auf dem
Antlitz der Erde. Du wirst sehen, daß es auf sämtlichen Kontinenten
keinen Ort gibt, der so sicher geschützt daliegt wie die Talsteppe
des Urals. 2000 Meilen liegt sie von der nächsten europäischen
Grenze entfernt; im Norden schützen sie Tausende von Meilen Wald
und die Polarregion, und im Süden die Wüsten Zentralasiens, die
gewaltigen Höhen des Hindukush. Eingekreist von den eigenen Bergen,
durch riesige Entfernungen von der Außenwelt getrennt, stellt die
Talsteppe des Urals eine Festung ohnegleichen dar.

		Als weiße Armeen an die Pforten des roten Moskaus klopften,
erklärte Lenin: »Falls sie die Stadt einnehmen, wird sich die
Sowjetregierung nach dem Ural zurückziehen.« Zu jener Zeit
bedeutete Rückzug nach dem Ural lediglich Zuflucht hinter
Meilen.

		Heute würde es bedeuten Zuflucht auf den Schauplatz riesiger
industrieller Entwicklung, morgen würde es bedeuten Zuflucht in das
Bollwerk eines militärischen, industriellen Werkes, fähig, ein Heer
von Millionen mit der gesamten Kriegsmunition, vom Roherz an bis zu
dem verarbeiteten Stahl, den Tanks und Geschützen und Chemikalien
künftigen Kampfes zu versorgen.

		 

		Tank und Traktor

		Wenn man hier in Cheliabinsk in der Mitte der rasch in die Höhe
schießenden Mauern der größten Traktorenfabrik [bookmark: page65] der Welt steht, wird man
unwillkürlich an die Bemerkung der Isvestija, des offiziellen
Organs der Sowjetregierung, erinnert, daß »die Herstellung eines
Tanks und eines Traktors sehr vieles miteinander gemeinsam haben.
Selbst Artillerie, Maschinengewehre und Gewehre ließen sich
erfolgreich in kommerziellen Industrien herstellen.«

		Nationale Verteidigung hat nicht für den Beginn, sondern auch
bei den geographischen Anordnungen des Fünfjahresplans eine sehr
große Rolle gespielt. Es mußte jedem Kenner des Planes auffallen,
daß einige der bedeutendsten Projekte an Orte verlegt wurden, wo
früher keine Industrie existierte, wo keine Bevölkerung lebte, um
die Industrieprodukte aufzunehmen. Zum Teil zielte diese Verlegung
auf eine rationellere Verteilung der Bevölkerung ab, zum Teil lag
der Grund in natürlichen Hilfsquellen und zum Teil spielten dabei
militärische Erwägungen eine Rolle.

		Der Ural-Sibirische Industriekomplex ist wahrscheinlich durch
diese letzteren Erwägungen stärker beeinflußt worden als irgendein
anderer geographischer Teil des Planes. Magnetogorsk, Cheliabinsk,
Kuznetz, Kizil, Nishnij Tagil, Bereznikow, Bakal, Chasavaya,
Karagadar, diese seltsamen Namen werden vielleicht eines Tages dem
fremden Ohr vertrauter klingen. Heute zaubern sie Kohle, Eisen,
Kupfer, Stahl, elektrische Energie, Traktoren und Chemikalien
hervor.

		 

		Auch für den Kriegsfall erbaut

		Der Ural hat innerhalb des Fünfjahresplans seinen eigenen Plan.
In diesem Jahr erzeugte er 800 000 Tonnen Eisen und Stahl, und
im nächsten Jahr wird er 1 100 000 Tonnen erzeugen.

		Das mehrere Male nach oben revidierte Ziel des Plans sind
6-7 000 000 Tonnen Stahl und 8 000 000 Tonnen
Gußeisen im Jahre 1933. Magnetogorsk wird an der Spitze
marschieren, aber die Fabriken in Nishnij Tagil und Bakal werden
dazu beitragen, den Anteil des Urals an der Sowjet-Eisen- und
Stahlerzeugung auf fünfzig Prozent der Ausbeute des ganzen Reiches
zu heben. Kohlen aus dem [bookmark: page66] Kuznetzbecken, von Kizil, Chasavaya,
Karagadar; Kupfer aus den Schmelzöfen von Bogomolow; Aluminium von
Alapaewesk; salpetersaure Salze, Schwefelsäure, Kali, Phosphate von
Bereznikow, Saldinsk, Solikamsk und Traktoren von Cheliabinsk sind
alles Bestandteile des Uralplans. Sie alle fallen unter die
Bemerkung der Isvestija: »Wir müssen sämtliche Metallindustrien in
einer Weise ausbauen, daß die Herstellung der erforderlichen Mengen
an Waffen und Munition gewährleistet ist.«

		Nach dem festen Glauben bolschewistischer Schwarzseher ließe
sich die gegenwärtig in Cheliabinsk im Bau befindliche
Traktorenfabrik fast momentan zu militärischen Zwecken gegen den
erwarteten Angriff der kapitalistischen Welt umwandeln. Ihre
Produktion von 50 000 zehntönnigen, 60 PS starken
Raupenschleppern pro Jahr ist Tanks so ähnlich, daß man tatsächlich
von einem Tanktyp spricht. Trotz seiner Größe und seiner Bedeutung
ist das Cheliabinsker Werk noch nie von einem ausländischen
Korrespondenten besucht worden.

		Die Ausmaße der Fabrik sind eindrucksvoll. Das Montagewerk ist
auf diesem Gebiet der größte Bau auf der Welt. 644 Meter lang und
196 Meter breit nimmt es eine Fläche von sechseinhalb Hektar ein.
Die Montagehalle könnte 21 amerikanische Fußballplätze fassen und
es bliebe noch genügend Platz für Ankleideräume für die Spieler.
Die 336 Meter lange und 276 Meter breite Gießerei würde für 14
Fußballplätze ausreichen, während die Schmiede mit 295 Meter Länge
und 184 Meter Breite für neun Platz böte.

		 

		Eine wahrhaft riesenhafte Fabrik

		Noch eindrucksvoller als diese Ziffern wirkt es, wenn man an
einem Ende der Montagefabrik steht und über eine lückenlose Reihe
von dreiviertel Meilen langen Betonfundamenten blickt.

		»Dort«, erklärte der Chefkonstrukteur in Cheliabinsk, John K. K.
Calder aus Detroit, »wo das Pferd und der Wagen gerade die Straße
kreuzen, ist das Ende des Gebäudes.« Pferd und Wagen hoben sich als
winzige Pünktchen gegen die ausgeschachtete, braune Erde ab.

		[bookmark: page67] Es ist
schwierig, einen Gesamtüberblick über die Cheliabinsker Fabrik zu
erhalten, ist sie doch zu groß, um mit einem einzigen Blick
überschaut werden zu können, und außerdem gibt es dort keine
Erhebungen, von denen aus man sie richtig zu überblicken vermag. Um
den vollen Eindruck zu haben, muß man eine Stunde lang den ganzen
Bauplatz umschreiten, wie ich es mit Calder im Gespräch über den
Fortschritt der Arbeit, über die weiteren Aussichten und über seine
Erfahrung in der Sowjetunion tat.

		Hochgewachsen, einen Schnurrbart über dem energischen Mund und
schön, ist Calder der Typus eines Amerikaners, wie man ihn sich
unwillkürlich vorstellt, wenn man an die phantastischen Ingenieur
arbeiten in den fernsten Winkeln der Erde denkt. Als er als einer
der ersten amerikanischen Ingenieure nach der Sowjetunion kam, um
unter dem Fünfjahresplan zu arbeiten, verfügte er bereits über eine
reiche Erfahrung auf dem Gebiete des Industriebaus in Amerika.
Seine erste Aufgabe war die Stalingrader Traktorenfabrik. Er
vollendete sie in sechs und einem halben Monat, viel rascher als
der Plan es vorsah. Dieser Erfolg, sein Eifer und seine
Furchtlosigkeit brachten ihm die Auszeichnung, die mit ihm unter
den Amerikanern nur noch Oberst H. L. Cooper teilt, einer der ganz
wenigen Ausländer zu sein, der zu persönlichen Besprechungen mit
dem unnahbaren Joseph Stalin hinzugezogen wird. Calders
Persönlichkeit ist wert, als Beispiel für jenen Typ amerikanischer
Ingenieure zu dienen, die bei der Durchführung des Fünfjahresplans
mithelfen.

		 

		Arbeitsbeginn im Juli

		Neben Calder wirken in Cheliabinsk Henry Hendrickson aus
Cleveland, J. K. Mc Elroy und R. D. Spencer aus Detroit. Diese drei
bilden mit der Familie Calder zusammen hier die ganze amerikanische
Kolonie.

		Der erste Spaten Erde wurde am 20. Juli 1930 auf dem
Cheliabinsker Fabrikgelände mit einer Feier ausgehoben, bei der
Calder als Redner, von einer roten, mit revolutionären Sprüchen
gezierten Plattform, zwischen Mitgliedern der jungen
kommunistischen Internationale mit gezogenen [bookmark: page68] Säbeln, als Symbol für den
Kampf um die Industrialisierung, stehend, eine Ansprache hielt.

		Wenige Monate nach dem ersten Spatenstich sind 600 000
Kubikmeter Erde ausgehoben, 12 000 Kubikmeter Beton
hineingeschüttet und die Fundamente fertiggestellt worden. Die
Stahlkonstruktionen könnten auch bereits stehen, wäre das Material
zur Verfügung gewesen. Knappheit an Stahl, von dem 32 000
Tonnen zur Fertigstellung der Fabrik benötigt werden, bildet in
Cheliabinsk den Hauptklagegrund. Die Magnetogorsker Fabrik soll den
Stahl für die Herstellung der Traktoren liefern, aber Magnetogorsk
wird planmäßig nicht rechtzeitig fertig, um schon den Baustahl für
Cheliabinsk zu liefern.

		 

		7000 Arbeiter mehr erforderlich

		Auch Arbeitermangel stand dem Fortschritt hemmend im Wege.
Gegenwärtig sind an dem Gesamtprojekt einschließlich der Errichtung
der Arbeiterstadt 12 000 Mann am Werk, von denen 2000 an den
Fabrikbauten arbeiten. Mindestens 7000 werden aber noch benötigt.
Die Cheliabinsker Traktoren-Baugesellschaft benutzt die gleichen
Rekrutierungsmethoden, die in Magnetogorsk zur Anwerbung angewandt
werden. Sie entsendet Agenten, um in ganz Rußland Arbeiter
aufzutreiben, aber der Zustrom hält noch immer nicht mit der
Nachfrage Schritt.

		Die Leistungsfähigkeit der Arbeiter soll in Cheliabinsk auch
nicht so groß sein wie in Magnetogorsk, da Magnetogorsk trocken,
Cheliabinsk dagegen sehr feucht ist. Die Behörden konnten in
Magnetogorsk Prohibition erzwingen, da der Ort sehr abgelegen ist.
In Cheliabinsk, einer Stadt, die bereits vor Beginn der
Traktorenfabrik eine Bevölkerung von 90 000 Köpfen besaß, war
Prohibition technisch unmöglich. Heute erschienen auf einem
Abschnitt der Fabrik 40 Arbeiter nicht, weil sie ihren gestrigen
Ruhetag mit Wodka gefeiert hatten.

		Nach Angaben von V. V. Borisoff, dem Vizepräsidenten der
Cheliabinsker Traktorstroy, beläuft sich der Durchschnittslohn der
Arbeiter auf 3-4 Rubel, aber zahlreiche Arbeiter verdienen bis zu
zwölf Rubel pro Tag. Die Folge [bookmark: page69] hiervon war, erklärte Borisoff, daß »der
gesamte Champagner in Cheliabinsk schon längst ausgesoffen
ist«.

		 

		Gutversorgtes Warenhaus

		Diese Überschrift könnte Zweifel erregen, aber tatsächlich
machte man hier in Cheliabinsk wieder die gleiche Beobachtung, daß
die Ernährungsverhältnisse und die materiellen Bedingungen für die
Arbeiter an der industriellen Front spürbar besser sind als die
ihrer Kameraden und der gesamten Bevölkerung in Moskau.

		Die Uralkälte zwang mich, eine wollene Decke zu kaufen. Mit
einer Anweisung auf die Magazine der Gesellschaft versehen,
besuchte ich die Warenlager. Jedes Warenlager war etwa 50 Meter
lang, 25 Meter breit und vom Boden bis zum Dach 10 Meter hoch. Das
Innere eines dieser Warenlager war schon fast die Reise nach
Cheliabinsk wert. Vom Boden bis zum Dache mit Waren angefüllt,
enthielt es Tausende von Decken, Stiefeln, Schuhen, Überschuhen,
dicken Schaffellstiefeln und Tuch, genügend um wenigstens 2000
Menschen reichlich zu versorgen. Im ganzen gab es sieben derartige
Warenhäuser. Sie enthielten sicherlich größere Mengen von Vorräten
als sämtliche Detailgeschäfte in Moskau zusammen. Der Besuch warf
von neuem Licht auf die Frage, wo sich in Rußland Waren befinden
und bestätigte die Annahme, daß die Regierung ihre Hilfsquellen an
den Orten konzentriert, wo wichtige Arbeiten im Gange sind.

		Weit hinter dem Fabrikbau zurückgeblieben ist der Bau der
Wohnhäuser und anderer Gebäude in der Arbeiterstadt. Im ganzen
sollen 256 Mietskasernen für eine Bevölkerung von 60 000
Köpfen errichtet werden, aber bis heute sind erst vier erbaut, und
von dem gesamten Stadtbauprogramm in diesem Jahre nur 30 Prozent
bewältigt worden.

		 

		Verschiedenartige Patentbehandlung

		Die Inneneinrichtung für die Hauptfabrik, die nicht vor dem 1.
Mai 1932 ihren Betrieb eröffnen wird, ist noch nicht gekauft
worden, wohl aber wurde bereits die Bestellung [bookmark: page70] für die Einrichtung einer
Versuchsfabrik zur Herstellung von 100 Versuchstraktoren pro Jahr
aufgegeben. Sobald die Ausrüstung für die Hauptfabrik, die zum
größten Teil aus Amerika bezogen werden soll, zur Vergebung
gelangt, können die amerikanischen Maschinenfabrikanten aus dieser
Quelle Aufträge im Betrage von 12 bis 15 Millionen Dollar erwarten.
In die gesamte Anlage werden etwa 170 Millionen Rubel investiert
werden.

		Die Versuchsfabrik bietet ein interessantes Beispiel für die
industriellen Praktiken der Sowjets. In der Sowjetunion gibt es
hinsichtlich der Bezahlung für ausländische Patente keine
gleichmäßige Regel. Im Falle der Ford-Fabrik in Nishnij Nowgorod
leistete die Sowjetregierung für die Patente Zahlung. Nach den
Angaben Borisoffs sind hier in Cheliabinsk keine Vereinbarungen
über eine Bezahlung für die Verwendung der Patente getroffen
worden, obwohl sich die herzustellenden Traktoren sehr eng an die
Konstruktionspläne der seitens der Caterpillar Company
hergestellten Maschinen anschließen werden.

		In der Versuchsfabrik werden Traktoren aller bekannten Marken
aus der ganzen Welt auseinandergenommen und untersucht und die
zweckmäßigen Konstruktionen für die Sowjetregierung verwendet
werden. Unabhängigkeit von bourgeoisen Vorurteilen in bezug auf
privates Patenteigentum verleiht der Sowjetindustrie eine
einzigartige Vorzugsstellung.

		 

		Import von U. S.-Arbeitern

		Das Problem der Beschaffung geschulter Arbeiter für die
Traktorenfabrik, sobald diese mit ihren Arbeiten beginnt,
beabsichtigen die Sowjetbehörden, genau wie in Stalingrad, mit
Hilfe Amerikas zu lösen. Zunächst wird die Versuchsfabrik, die im
Januar 1931 ihren ersten Traktor herausbringen soll, 4000 Arbeiter
im Verlaufe des Jahres zu Fabrikarbeitern heranbilden und diese
Anzahl an die Haupttraktorenfabrik abgeben, sobald diese für deren
Aufnahme bereitsteht. Wichtiger jedoch wird die Einfuhr von 350 bis
400 erstklassigen amerikanischen Arbeitern sein, unter ähnlichen
Bedingungen wie jene, unter denen die [bookmark: page71] amerikanische Kolonie in Stalingrad
nach Rußland berufen wurde. Nach Borisoff sollen diese Leute im
kommenden Jahr in Detroit angeworben werden.

		Es war mir interessant, von Borisoff zu erfahren, daß trotz der
gelegentlichen unglücklichen Zwischenfälle in der Stalingrader
Fabrik die Sowjetregierung immer noch die Überzeugung hegt, daß es
die beste Methode sei, eine russische Fabrik in Gang zu setzen, sie
mit amerikanischen Vorarbeitern zu bemannen. Man muß sich auch
dringend die Frage vorlegen, weshalb die Fabrik, die unter
amerikanischer Aufsicht erbaut, mit amerikanischen Maschinen
ausgestattet und ein ganzes Jahr lang mit Hilfe einer großen
Belegschaft amerikanischer Vorarbeiter in Gang gesetzt wird, nicht
an Menge und Qualität eine Produktion fördern sollte, die zum
mindesten dem Ergebnis einer ähnlichen Fabrik in Amerika sehr
nahekommt? Zahlreiche amerikanische Ingenieure, die in der
Sowjetunion tätig sind, erwiderten auf diese Frage: »Es bestünde
kein Grund anzunehmen, weshalb die Produktion nicht dem
vorgesehenen Plane entsprechen sollte.« Sie wären überzeugt davon.
Diese Erwägung gilt nicht nur für Cheliabinsk, sondern für eine
ganze Reihe wichtiger Unternehmungen unter dem Fünfjahresplan.
[bookmark: page72]

	
		
		Achtes Kapitel

		Traktorenfabrik in Stalingrad

		Vor meiner Abreise aus Cheliabinsk ging ich auf das
Telegraphenamt und sah dort auf dem schmutzigen Seitengang eine
riesige Schildkröte aus Papiermaché mit der Inschrift: »Von dem
171. Cheliabinsker Regiment an das Distriktsdepartement für Post
und Telegraph in Erinnerung an eine sklavische Haltung und eine
schildkrötenhafte Schnelligkeit.« Dreihundert Soldaten waren unter
klingendem Spiel aufmarschiert, hatten die Schildkröte dort
befestigt, und niemand hatte seither gewagt, sie zu entfernen.

		Es war ein gerechtes Urteil. Nichts hat ärger unter dem
Fünfjahresplan gelitten als das Telegraphenwesen. Ich sandte ein
Telegramm von Moskau nach Sverdlowsk, verbrachte zwei Tage auf der
Bahn und traf mehrere Stunden vor dem Telegramm ein.

		In Lukhowskaya, einer winzigen Station in der
Baschkirenrepublik, kostete der Fünfjahresplan für Eierexport
indirekt nahezu ein Menschenleben. Ein 70 Jahre alter Bauer bestieg
mit einem Eimer mit 100 Eiern den Zug und bot den ganzen Vorrat für
11 Rubel zum Kaufe an. Das war für einen unter dem Plane Stehenden
ein zu günstiges Geschäft, um es auszulassen, wo doch in Moskau 100
Eier 30 Rubel kosten.

		Eine junge Frau ergriff ihren Koffer, schüttete dessen Inhalt
auf den Boden und begann mit Hilfe des Bauern die Eier aus dem
Eimer in den Koffer zu packen. Der Zug setzte sich in Bewegung. Der
Eierhändler wurde unruhig. Die beiden arbeiteten rascher. Der Zug
fuhr rascher. Der alte Bauer verlor die Nerven, leerte die letzte
Hand voll Eier mit [bookmark: page73] einem Plumps über die anderen aus und
schwankte nach der Tür. Er versuchte rücklings abzuspringen. Ein
Dutzend Passagiere stießen Warnungsrufe aus. Er zögerte, blickte
ängstlich auf den Erdboden herunter, der sich ständig schneller
bewegte. Er hockte sich auf die oberste Stufe und überlegte, dann
rutschte er auf die zweite Stufe, dann auf die unterste Stufe,
schließlich schloß er fest die Augen und ließ sich vom Zuge
herunterkollern. Das Letzte, was wir von ihm sahen, war, daß er,
den Eimer über den Kopf gestülpt, auf der Erde saß.

		 

		Im schrecklichen Samara

		Um 4 Uhr morgens gelangten wir, mit 5 Stunden Verspätung, nach
Samara, der Stadt schrecklicher Erinnerungen, in der während der
Hungersnot von 1920 Eltern ihre Kinder aufaßen. Die unnatürlich
hellen Sterne einer frostklaren Nacht erhellten unseren Weg über
neu asphaltierte Straßen nach dem einzigen Hotel der Stadt, in dem
zehn Billards, aber keine Zimmer zur Verfügung standen. Das
Schlafen auf den Billards war verboten. Bis auf eine mannshohe
Porzellanvase fehlte in der Halle jedes Meublement. Wir kehrten
wieder zu dem Kai zurück und verbrachten, vor Kälte zitternd, vier
Stunden in Erwartung, daß die Stadt erwachen möge.

		Am frühen Morgen sang auf dem Marktplatz ein blinder
Ziehharmonikaspieler alte Lieder von dem ehemaligen Rußland.
Hundert Männer und Frauen, alle über 50 Jahre alt, sammelten sich
um ihn, und aus zweihundert Augen strömten Tränen gleich Regen
hernieder. Der Ziehharmonikaspieler erntete einen Tassenkopf voll
Kopeken. Ein Offizier der G. P. U. sah zu, schneuzte sich und ging
weiter.

		Auf dem öffentlichen Platz vor einer Statue Lenins saß ein Bauer
mit dem Barte eines hebräischen Propheten und betrachtete die
Gesichtszüge des Anführers der Revolution.

		»Wie alt sind Sie«, erkundigte ich mich.

		»Achtzig«, erwiderte er, ohne den Kopf zu wenden.

		»Dann müssen Sie noch als Leibeigener geboren worden sein.«

		»Ich wurde nicht als Sklave geboren. Es war zur Zeit [bookmark: page74] Nikolaus I.,
aber ich war frei«, sagte er, immer noch ohne den Kopf zu
wenden.

		»Und wie gefällt es Ihnen heute? Ist es besser? Ist es
schlimmer?«

		Mit der Bedächtigkeit hohen Alters hob der Alte jetzt den Kopf,
sah mich unter schneeweißen, buschigen Brauen mit trübem Blick und
einem Ausdruck milder Überraschung an und rief: »Wie soll es in den
früheren Zeiten nicht besser gewesen sein. Damals konnte man für
einen Rubel einen ganzen Sack voll kaufen, heute bekommt man
überhaupt nichts.« Er schloß die Augen und machte ein
Nickerchen.

		Der Dampfer von Samara nach Stalingrad war behaglich, das Essen
jämmerlich, die Szenerie malerisch. An Bord wurden zum Lunch und
Diner am ersten Tag winzige Portionen gehacktes Fleisch und
Kartoffelmus serviert und am zweiten Tag zum Lunch und Diner
winzige Portionen Kartoffelmus und gehacktes Fleisch. Am Ufer
konnte man riesige, honigsüße Melonen, ausgezeichnete
Wassermelonen, die in hohen Haufen gelb und grün auf den roten
Ufern des Flusses schimmerten, kaufen.

		 

		Mit 7 Stunden Verspätung in Stalingrad

		Mit 7 Stunden Verspätung gelangten wir nach Stalingrad, einst
Tsaritsin, das Hauptquartier der goldenen Horde, deren Khans zwei
Jahrhunderte Rußland unter der Knute ihrer mongolischen Macht
hielten. Auf dem Wege von dem Dock zum Hotel kamen wir an zwei
alten, in der Gosse schlafenden Frauen vorüber. Auf dem
öffentlichen Platz der Stadt stand eine Kirche. Es hieß, sie sei
nie geweiht worden. Von der Turmspitze flatterte eine ehemals rote,
jetzt mattrosa Fahne. Durch die Doppelpforten schnauften Automobile
herein und heraus. Das Gotteshaus diente jetzt als Garage. Neben
der Kirche befand sich ein Stereoptikon: »Die Schrecken der
spanischen Inquisition; unmenschliche Marter; wie die Kirchenväter
Menschen lebendig verbrannten.«

		In der Nähe der Kirche übten eine Anzahl Stiefelputzer ihr
Gewerbe aus. Ein hochgewachsener Mann in [bookmark: page75] weißer, zerknitterter
Unterkleidung, eine ausgeblaßte Husarenmütze auf dem Kopf, in der
Hand einen mit farbigen Bändern umschnürten Regenschirm, einen Sack
voll Mehl auf dem Rücken und eine lange hölzerne Latte unter dem
Arm, sprang auf und verlangte einen Passierschein. Ich fragte einen
der Jungen, wer der Mensch sei. »Das«, flüsterte der Stiefelputzer,
»ist der alte Hauptmann Szopa, ein früherer zaristischer Offizier.
Er ist verrückt und glaubt, er trüge noch seine Uniform.«

		Dromedare, Wasserwagen ziehend, querten unseren Weg zu der
Traktorenfabrik. Dort, in dem amerikanischen Restaurant, wurden
keine Wasserwagen benötigt.

		In der Stalingrader Traktorenfabrik arbeiten 380 Amerikaner. Es
ist die größte amerikanische Kolonie in der Sowjetunion.

		Einige der Amerikaner sind Ingenieure, die meisten erstklassige
Werkmeister. Auf Grund eines einjährigen Vertrages erhalten hier
die amerikanischen Arbeiter pro Monat 200 bis 300 Dollar, die in
Dollar auf eine amerikanische Bank eingezahlt werden und außerdem
300 bis 400 Rubel monatlich, die in Stalingrad selbst in Rubeln zur
Auszahlung gelangen. Ihr Frühstück, Mittag- und Abendessen kostet
in dem amerikanischen Restaurant pro Tag 3 Rubel 50 Kopeken. Die
Wohnungsmiete 22 bis 32 Rubel pro Monat. Kognak, Wein und Bier
stehen in Mengen und zu sehr billigem Preise in dem speziellen
genossenschaftlichen Laden zu ihrer Verfügung. Das Essen in dem
Restaurant bei den beiden Hauptmahlzeiten war, wie ich feststellte,
genau so gut wie daheim in jedem guten Boardinghaus mittlerer
Klasse.

		 

		Abhängigkeit von Amerikanern

		Die Sowjetunion stützt sich in hohem Maße auf die Unterstützung
amerikanischer Ingenieure und qualifizierter Arbeiter, um den
Fünfjahresplan zu einem Erfolg zu führen. Zu diesem Zweck
investiert sie einen für Rußland sehr erheblichen Betrag an Geld.
Es wurde bereits erwähnt, daß die Gesamtzahl der an dem Plane
mitarbeitenden Amerikaner wahrscheinlich rund 1000 betrüge. Die
Ingenieure [bookmark: page76]
erhalten 5000 bis 10 000 Dollar im Jahr, die meisten von ihnen
nicht unter 10 000 Dollar. Die gesamte amerikanische Lohnliste
der Sowjetunion dürfte sich wahrscheinlich auf 10 000 000
Dollar im Jahre belaufen, und der Plan erfordert eine Verdoppelung
oder Verdreifachung der gegenwärtig an der Arbeit befindlichen
Amerikaner. Offensichtlich ist es eine Frage von Bedeutung, daß die
Beziehungen zwischen den Amerikanern und den Russen gut bleiben. In
der Stalingrader Traktorenfabrik ist das nicht in hervorstechendem
Maße der Fall. Auf der Tapete in dem amerikanischen Restaurant
befand sich ein Anschlag: »Die Schurken, welche das Gerücht
verbreiten, die Leiche des Amerikaners sei ausgegraben und ihrer
Kleider beraubt worden, sind nichts anderes als
Gegenrevolutionäre«. Diese überraschende Ankündigung bezog sich auf
einen der beiden Amerikaner, die in Stalingrad an typhösem Fieber
gestorben waren. Es ging das Gerücht, die Russen hätten das Grab
geschändet. Die Antwort war von einem der radikaleren Mitglieder
der amerikanischen Gruppe niedergeschrieben worden.

		Immer noch sprach man von dem Aufruhr, den ein schwarzer
amerikanischer Arbeiter erregte, dessen Faustkampf mit zwei weißen
Kollegen diesen ihre Stellung, eine sofort verhängte
Gefängnisstrafe und Ausweisung aus Rußland kostete. Dieser
Zwischenfall hatte vielleicht mehr als irgend etwas anderes die
Beziehungen zwischen den Russen und den Amerikanern getrübt, die
das Gefühl hatten, die Sowjetbehörden hätten dieser Sache eine
übertriebene Bedeutung beigemessen.

		Die Verantwortlichkeit für das schlechte Verhältnis ist jedoch
geteilt. Ein Amerikaner, der dem Teufel gab, was ihm gebührt,
klassifizierte die Amerikaner in folgende Gruppen: die Majorität,
die kam, um zu arbeiten und Geld zu ersparen, die Minorität, die
kam, um zu trinken und tolle Streiche auszuführen, und ein kleiner
Bruchteil, der kam, um Kommunist zu werden und die rote Flagge zu
hissen. Die Sowjet-Autoritäten selber geben zu, daß die Einsamkeit,
die Fremdartigkeit und der Mangel an Unterhaltung in Stalingrad in
hohem Maße dazu beitrügen, die zweite Klasse zu vermehren, in jedem
Falle schätzen die [bookmark: page77] Russen den Wert der ersten Klasse und suchen
jeden Abfall aus diesen Reihen zu verhindern.

		 

		Riesige Traktorenfabrik

		Der Konveyor-Ingenieur Elwood F. Riesing führte mich durch die
Fabrik. Als berühmteste der neuen Fabriken des Fünfjahresplans, als
meist debattiertes Beispiel dessen, was die Sowjetproduktion unter
dem Plan bedeuten wird, verdient das Äußere der Fabrik eine
Beschreibung. Als Laie gewinnt man den Eindruck der Größe, der
Modernität und vorzüglicher Ausstattung. Riesing versicherte mir,
sie könnte nicht besser angelegt, gebaut und ausgestattet sein,
wenn sie in Amerika errichtet worden wäre.

		Das Montagegebäude, starrend von einem Wald von Drehbänken,
Drillbohrern, Zahnschneidemaschinen und hundert Maschinen, die nur
ein Spezialist zu benennen vermöchte und die alle amerikanische
Schutzmarken tragen, erstreckt sich 446 Meter in der Länge und 105
in der Breite und wird von Glasmauern eingeschlossen, die das Licht
wie in ein Atelier hineinströmen lassen. Nicht alle Maschinen waren
in Tätigkeit. Es fehlten immer noch einige, die zwar bestellt, aber
noch nicht geliefert waren und ohne die die Produktion nur lahm
voranging.

		Riesings eigene Spezialität, das laufende Band, einst der Stein
des Anstoßes zwischen Kapitalisten und Sozialisten, jetzt das
einigende Band, ist in dieser Fabrik zwei Stadtblöcke lang mit
einer halben Meile an Ketten. Der Motorkonveyor mit einer normalen
Geschwindigkeit von 2 Fuß pro Minute arbeitete mit einer
Geschwindigkeit von nur 6 Zoll pro Minute und blieb häufig stehen.
Traktor Nummer 41 befand sich zur Zeit unseres Aufenthalts auf dem
Bande. Die Fabrik ist eingestellt auf eine Leistungsfähigkeit von
einem Traktor alle fünfundeineviertel Minute, 11 pro Stunde,
50 000 pro Jahr. Die internationale Mähmaschinen-Fabrik in
Milwaukee besitzt eine Leistungsfähigkeit von 128 Traktoren in 8
Stunden, die Stalingrader Fabrik nach dem Programm eine
Leistungsfähigkeit von 88 in acht Stunden. [bookmark: page78]

		 

		Teile sämtlich Sowjetarbeit

		Der hier hergestellte Traktor ist ein Zweitonnenrädertraktor von
50 bis 30 PS, entsprechend der 50 bis 30 PS-Maschine der
internationalen Mähmaschinenfabrik. Vom Rohmaterial bis zur
fertigen Maschine ist er durchweg aus Sowjet-Teilen hergestellt,
mit Ausnahme des Kühlers, des Magneten und einiger weiterer Teile,
die amerikanischer Herkunft sind. Der Plan sieht auch zu deren
Erzeugung Fabriken in der Sowjetunion vor.

		Die Zahl der in der Werkstatt arbeitenden Frauen war groß.
Nahezu die Hälfte der Maschinisten waren Mädchen in den Zwanzigern.
Auch das Durchschnittsalter der männlichen Operateure war
anscheinend sehr niedrig. Es gehört zu der Politik der
Sowjetindustrie, in den neuen Fabriken unter amerikanischer
Aufsicht junge Arbeiter einzuschulen. Unter jeder Schar von 20 bis
30 Operateuren befand sich ein amerikanischer Arbeiter, dessen
Aufgabe in Überwachung und Anleitung bestand. Dieses System sieht
eine Reihe neuer Sowjetfabriken voraus. Die Amerikaner bleiben auf
ihren Posten, bis die Russen fähig sind, ihre Maschinen wirksam zu
bedienen.

		Deutlich traten die Anzeichen eines langsamen Fortschrittes in
Erscheinung. Ich erkundigte mich bei Riesing, wie er darüber
dächte. Seine Antwort wog ganze Bücher voller Geschwätz über die
Unmöglichkeit auf, daß eine Fünfjahresplanfabrik eine Produktion
erzielen könnte. »Diese Fabrik«, sagte er, »wurde vorzeitig am 15.
Juli eröffnet. Sie hätte eigentlich ein paar Monate später eröffnet
werden sollen. Die Ford-Fabrik in Kork in Irland zur Herstellung
von Traktoren wurde von Amerika nach Kork abmontiert versandt wie
ein Automobil. Jeder Teil war numeriert und zur Montage fix und
fertig. Fords Ingenieure errichteten sie mit englischsprechenden
Arbeitern, geschulten Arbeitern. Dennoch bedurfte die Korker Fabrik
von der Eröffnung an neun Monate, um ihre produktive
Leistungsfähigkeit zu erreichen.«

		Vassily Ivanowitch Ivanoff, der Präsident der Fabrik, ein
starrköpfiger, rauher Kommunist, ein Mann, der wochenalte
Bartstoppeln trägt, weil er 16 bis 18 Stunden [bookmark: page79] pro Tag arbeitet und nie
Zeit zum Rasieren hat, oder sich die Zeit nicht nehmen würde,
selbst wenn er sie hätte, hatte vorgesehen, daß die Stalingrader
Fabrik innerhalb 12 Monaten von der Eröffnung an ihre
Leistungsfähigkeit erreichen sollte.

		Ivanoff ist ein Treiber. Jüngst erlebte er einigen Verdruß, weil
er einen Arbeiter bei einem Streit über das Arbeitstempo
verprügelte. Das war eine schwere Beleidigung, und Ivanoff mußte
nach Moskau zur Rechtfertigung fahren. Das illustriert nur, wie
sehr er seine eigenen Nerven und die der Belegschaft anspannt.

		»Wir hinken drei Monate hinter dem Plane her«, sagte Ivanoff,
der in seinem großen, kahlen Büro in dem Verwaltungsgebäude saß,
einem Büro, dem auch der gewöhnlichste Komfort eines
Direktorzimmers mangelte. »Wir sind zurück, weil wir wesentliche
Maschinen nicht rechtzeitig erhielten. Gegenwärtig sind wir
gezwungen, 24 Traktorenteile mit der Hand herzustellen. Erst wenn
die Maschinen eintreffen, können wir in Gang kommen. Im Oktober und
November und Dezember sollten wir eine Produktion von 5000, im
Januar, Februar und März 1931 von 8000, im April, Mai und Juni von
10 000, und im Juli, August und September die volle
Leistungsfähigkeit von 12 500 erreichen. Das entspräche dem
Plan. Vielleicht werden wir in den ersten paar Monaten
zurückbleiben, aber wir werden das Versäumte einholen.«

		Die Errichtung der Stalingrader Fabrik bedeutete einen
Weltrekord an Schnelligkeit. Unter John K. Calders Leitung wurde
das riesige Montagewerk in drei Monaten erbaut, die Schmiede in
drei Wochen, die Gießerei, die im Winter mit erwärmtem Beton
aufgeführt wurde, in drei Monaten. Das Montagewerk stand im
Dezember 1929 zum Empfang von Maschinen gerüstet, aber sie trafen
erst im März ein. Dies ist vielleicht für den Fünfjahresplan
charakteristisch: außerordentliche Schnelligkeit an bestimmten
Stellen, die durch Mißwirtschaft oder unvorhergesehene
Zwischenfälle nutzlos gemacht werden. Das wichtigste ist jedoch,
daß die Fabrik tatsächlich fertiggestellt und in Betrieb gesetzt
wurde. [bookmark: page80]

		 

		Akkordarbeit beherrscht die Löhne

		Nach Ivanoffs Angabe belaufen sich die Löhne der russischen
Arbeiter und Arbeiterinnen auf 2 bis 5 Rubel pro Tag,
Feinmechaniker verdienen bis zu 10 Rubel pro Tag. Wie fast überall
in der Sowjetunion handelt es sich um Akkordlöhne. In der Fabrik
und beim Bau sind 22 000 Arbeiter beschäftigt, davon 7000 bei
der Produktion. In Moskau würde man ihre Lebensbedingungen für
luxuriös halten. 7000 sind in funkelnagelneuen Wohnhäusern
untergebracht, von denen 100 auf dem Fabrikgelände stehen, jedes
mit 40 Wohnungen aus 3 Räumen. Die übrigen Werktätigen,
hauptsächlich Bauarbeiter, wohnen in Baracken.

		Das Essen ist besser als in irgendeinem für Russen bestimmten
Restaurant in Moskau. Ich besuchte eine der Stolovayas. Das
gutgekochte Menu, das ziemlich sauber serviert wurde, bestand aus
Suppe mit Makkaroni zu 25 Kopeken, Bœuf Stroganof zu 50 Kopeken,
Fisch mit Tomaten zu 75 Kopeken, Kaffee zu 15 Kopeken, Makkaroni in
Milch 25 Kopeken, Hirn 50 Kopeken, Kohlrouladen 50 Kopeken, Torte
45 Kopeken, Tee 5 Kopeken.

		Der Haupteinwand, den die Amerikaner gegen die russischen
Fabrikarbeiter erheben, besteht in dem völligen Mangel mechanischer
Erfahrung. Die meisten amerikanischen Jungen, wenn sie auch
keinerlei andere mechanische Schulung besitzen, haben wenigstens an
einem Automobil herumprobiert. Die meisten Russen haben, bevor sie
in die Fabrik auf Arbeit gehen, noch nie eine Maschine berührt. Es
ist ganz klar, daß sie längere Zeit benötigen, um sich mit
Maschinen vertraut zu machen. Trotzdem betonen die amerikanischen
Vorarbeiter, daß die Fabrik zwar langsam aber sicher eine
Belegschaft tüchtiger Arbeiter heranzieht, fähig, die Produktion
auf die tatsächliche Leistungsfähigkeit zu bringen. Der leitende
amerikanische Ingenieur, Glickman, versicherte, er wäre überzeugt,
bis Januar 1931 würde die Produktion bestimmt 2000 Stück erreichen.
Nichts würde unversucht bleiben, um das Tempo zu fördern, habe doch
die Sowjetunion und die Außenwelt die Stalingrader Fabrik als
Gradmesser für den vermutlichen [bookmark: page81] Erfolg des industriellen
Produktionsprogramms des Fünfjahresplans erwählt.

		(In Moskau gab mir V. V. Ossinsky, vom All-Union Automobile- und
Traktor-Trust die folgenden tatsächlichen Produktionsziffern bis
zum 5. Oktober an. Im August 20 Traktoren; im September 60, doch
wurden in den Tagen vom 21. bis 25. September 12 hergestellt, in
den 5 Tagen vom 26. bis 30. September 20, in den 5 Tagen vom 1. bis
5. Oktober 32 und in den letzten 5 Tagen wurden 80 zur Montage
fertiggestellt. »Ich denke«, sagte Ossinsky, »daß wir im Oktober
200 bis 400, gegen die 1000 des Planes, erzeugen und im November
die 1000 erreichen werden. Hiernach zu urteilen, würde der
Fortschritt sich sehr rasch vollziehen.«) [bookmark: page82]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Sträflingsarbeit

		Holz ist in vielen Sprachen ein Symbol für Trägheit, aber der
Anblick von 100 Flößen, von denen jedes eine Viertelmeile lang war,
die hier in einem Nebenarm der Wolga lagen, war die dramatischste
und instruktivste Lehre in internationaler Wirtschaft auf einer
Reise, die bisher durch 6000 Meilen der Sowjetunion geführt
hatte.

		Es war dramatisch, hoch oben auf dem im Sonnenschein gebadeten
Ufer zu stehen, den Blick über den Nebenarm schweifen zu lassen und
die riesigen Flöße zu zählen, die gleich vorsintflutlichen Sauriern
auf der gebräunten Oberfläche des Wassers schwankten, und dabei zu
berechnen, was ihre Anwesenheit hier für die Sowjetunion und für
die Welt zu bedeuten habe, die gespannt das ungeheure Experiment
dieser treibhaushaften, industriellen Entwicklung unter dem
Fünfjahresplan beobachtete.

		Jedes dieser Flöße enthielt 10 000 Kubikmeter Holz,
insgesamt also 10 Millionen Kubikmeter Holz. Alle waren für die
Bandsägen der zahlreichen Schneidemühlen der Wolga-Kaspischen
Holzgesellschaft bestimmt. 40 Prozent des Holzes diente dem
Export.

		Mit anderen Worten, man sah hier mit einem Blick soviel Holz,
wie die gesamte Sowjetunion 1922 ausführte, eine Menge, die mehr
als 1 Prozent des gesamten Holzes betrug, das in diesem Jahre in
den Vereinigten Staaten geschnitten wurde. Es war eine einzigartige
Gelegenheit, die Statistiken, deren es in der Sowjetunion eine
solche Fülle gibt und die mit Skeptizismus zu betrachten, man nur
allzu geneigt ist, nachzuprüfen. Hier, an einem der wichtigsten
Erzeugnisse der Sowjetunion, wichtig für sie selber und für viele
[bookmark: page83] andere
Länder, konnte man in wenigen Minuten die Produktionsziffern einer
der größten Einheiten jener Industrie in dem Lande
nachkontrollieren, ein Vorgang, den kein Mensch bei irgendeiner
gewöhnlichen Fabrik in Jahresfrist zu bewältigen vermöchte.

		 

		Führend im Holzexport

		Um es kurz zu sagen, der Anblick dieser Flöße, im richtigen
Verhältnis in den Weltrahmen der Holzproduktion eingefügt, machte
einem die wenig bekannte und verblüffende Tatsache klar, daß 1930
die Sowjetunion mit einem Sprung sich zum größten Holzexporteur der
Erde aufgeschwungen hat mit einem Gesamtexport an Kubikmeter, der
bis Ende des Jahres wahrscheinlich die amerikanische Ausfuhr um
mindestens das Zwiefache übertreffen wird. Man hat auch noch nicht
genügend begriffen, daß die Sowjetunion jährlich die doppelte Menge
Holz schneidet wie die Vereinigten Staaten. Ebensowenig hat man
erkannt, daß unter dem Fünfjahresplan, der auf dem Gebiet der
Holzindustrie rasch und der Zeit voraus erfüllt wird, die
Sowjetunion 1932 eine dreimal größere jährliche
Gesamtholzproduktion wie die Vereinigten Staaten haben wird.

		Die Wolga-Kaspische Holzverwertungsgesellschaft bot in
vielfacher Hinsicht Interesse. Zwei Stunden verbrachten wir damit,
durch die Abteilungen der 18 Schneidemühlen zu wandern und sahen
doch nur flüchtig ein paar derselben. Meilen den Fluß herunter
waren die Ufer mit aufgestapelten Stämmen, mit Schnittholzstapeln
und den Bauten der Sägemühlen bedeckt. Wenige Menschen wissen, daß
Stalingrad, neuerdings durch seine Traktorenfabrik berühmt
geworden, der Sitz der größten Einzelanlage von Sägemühlen in der
Sowjetunion ist, und daß seine jährliche Holzproduktion bedeutender
ist als jene von irgendeiner der großen Mühlen in dem besser
bekannten Archangelsker Bezirk. Archangelsk besitzt einen größeren
Export, aber auch hier ist der Export nicht unbeträchtlich, die
Erzeugnisse der Mühlen wandern über die kurze Eisenbahnstrecke nach
Noworossisk am Schwarzen Meer und von dort zu den Häfen der Welt.
[bookmark: page84]

		 

		Holzflöße auf der Wolga

		Die Stämme kommen alle die Wolga herab, aus dem Netz von
Wasserstraßen, die den Ural und das nördliche Rußland
durchschneiden, den Flüssen Byelaya, Kama, Vyatka, welche die
reichsten, der Ausbeutung zugänglichen Waldreserven berühren. Bei
der Bahnfahrt von Cheliabinsk nach Samara über Ufa sahen wir ein
Dutzend solcher Flöße auf der Byelaya, und auf dem Wolgadampfer von
Samara nach Stalingrad passierten wir wieder ein Dutzend derselben,
die träge dahinglitten. Die aus 20 Leuten bestehende Mannschaft
lebt in ihren Holzhütten so behaglich wie auf dem festen Lande.

		Sobald all diese Flöße Stalingrad erreicht haben, erhöht sich
die Zahl der 100, die in der Bucht liegen, wenigstens um die
Hälfte, und der gesamte der Wolga-Kaspischen
Holzverwertungsgesellschaft zur Verfügung stehende Bestand wird
dann mindestens 15 Millionen Kubikmeter betragen. In Begleitung des
Chefingenieurs der Fabrik besuchten wir die Sägemühlen und sahen
zu, wie die Bandsägen die Stämme fraßen.

		Die Ausrüstung ist fähig, den ungeheuren Zustrom an Material in
einer Weise zu bewältigen, die auf den Laien einen sehr
wirkungsvollen Eindruck macht. Allein in dieser einen Sägemühle
waren 11 Sätze Bandsägen in Betrieb, und 13 weitere sollten im
nächsten Jahre, sobald der jetzt im Gange befindliche Umbau
vollendet ist, in Betrieb genommen werden. Sechs elektrische
Konveyor schaffen die Stämme vom Wasser herauf und türmen sie
mechanisch auf die Holzberge, die eine Quadratmeile des Flußufers
bedecken. Das zugeschnittene Holz wird von amerikanischen
Automobilen, sogenannten »Ross Carriern«, fortgeschafft, die mit
einem Griff mehrere Tonnen Holz aufgreifen und weiterführen.

		 

		Der Boß ist ein Roter Pionier

		Instruktiver als der Inspektionsgang war eine persönliche
Unterredung mit Ivan Jakowlewitch Bergis, dem Präsidenten der
Gesellschaft. Ivan Jakowlewitch war nach der in Rußland üblichen
Bezeichnung ein »Staraya Bolschewist [bookmark: page85] «, seit 1905 Parteimitglied. In dem
Knopfloch trug er den Orden des Roten Banners, einen Orden, den er
als Oberst eines berühmten Regiments in dem Bürgerkrieg sich
errungen hatte. Mit seinem rasierten Kopf, dem zerfurchten Gesicht
und den harten, grauen Augen machte Ivan Jakowlewitch den Eindruck
eines Mannes, der genau so gut ein Regiment wie eine Sägemühle zu
führen verstand.

		Ein großes Bild Stalins blickte auf uns herab. Ehe Ivan
Jakowlewitch zu reden begann, rief er einen Ingenieur herbei und
befahl ihm seinen Rechenschieber bereit zu halten. »Vor dem
Fünfjahresplan« im Jahre 1927/28, begann der Präsident bündig,
»hatte die Gesellschaft eine Produktion von 600 000 Kubikmeter
Holz. Im ersten Jahre des Plans 1928/29 betrug die Produktion
877 000 Kubikmeter. Wie hoch ist die prozentuale Zunahme?«
fragte er, zu dem Ingenieur gewandt.

		 

		Rechenstab erzählt Geschichten

		»Vierzig Prozent«, erwiderte der Operateur des
Rechenschiebers.

		»In dem zweiten Jahr des Planes 1929/30, das jetzt zu Ende geht,
hatten wir eine Produktion von 1 140 000
Kubikmetern.«

		»Neunzig Prozent Zunahme«, erklärte der Ingenieur.

		»1931/32 werden wir eine Produktion von 2 172 000
Kubikmetern erreichen«, fuhr der bolschewistische Anführer
fort.

		»Zweihundertzweiundsechzig Prozent Zunahme«, bemerkte der
Ingenieur triumphierend.

		In Kubikfuß umgerechnet bedeuten diese Ziffern eine Produktion
von 254 000 000 Kubikfuß 1927/28, 360 000 000
Kubikfuß 1928/29, 482 000 000 Kubikfuß 1929/30 und
918 000 000 Kubikfuß 1931/32.

		»1932 werden im ganzen 104 Bandsägen im Betrieb und unser Werk
das größte Werk auf der Welt sein.«

		Ivan Jakowlewitch machte eine Pause, dann fuhr er fort.

		»Was die Arbeiter anbetrifft, so erhalten sie eine
Durchschnittslöhnung [bookmark: page86] von 2 Rubel 64 Kopeken pro Tag. Das
Maximum beträgt 5 bis 6 Rubel pro Tag, und wir haben keine Kulaken.
Kulaken«, sagte er mit Nachdruck, »können in einer Sägemühle keine
Arbeit verrichten, wenigstens nicht in dieser. Wir lehnen sie ab.
Die Gefahr einer Sabotage wäre zu groß.«

		Unter »Kulaken« verstand er die wohlhabenden Bauern, die,
nachdem sie durch den Vorgang der Kollektivierung ihrer Güter
beraubt worden sind, in großer Zahl nach anderen Teilen Rußlands
deportiert wurden.

		»In der Holzindustrie«, betonte Ivan Jakowlewitch, »werden die
Kulaken nur zum Fällen und beim Transport der Stämme verwendet.
Dazu werden sie bei Sverdlowsk im Ural benutzt. Aber mißverstehen
Sie mich nicht. Es handelt sich nicht um Gefangenenarbeit. Diese
Burschen werden nur dorthin geschickt, damit sie lernen, sich den
Sowjets anzupassen. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und den
anderen Arbeitern besteht darin, daß sie dortbleiben müssen. Noch
immer herrscht die Regel, daß, wer nicht arbeitet, nichts zu essen
bekommt, und die Kulaken würden nicht arbeiten. Daher bringen wir
ihnen arbeiten bei.«

		 

		Klassenkampf noch nicht vorüber!

		Mit größerer Heftigkeit fuhr der Sprecher fort: »Ich möchte Sie
bitten, Ihren Lesern mitzuteilen, daß darin unsere Fürsorge für die
Kulaken besteht. Wir lehren sie arbeiten – zum erstenmal in ihrem
Leben. Sie haben genügend Blut ausgesaugt.

		»Der Klassenkampf ist noch nicht vorüber!« Er stieß die Worte
einzeln heraus. »Sie dürfen nicht vergessen, daß wir einen neuen
Staat schaffen. Fast alles, was über die Sowjetunion geschrieben
wurde, waren Lügen. Erklären Sie Ihren Lesern, daß dies keine Lüge
ist –, daß im Falle eines Angriffes auf die Sowjetunion die
Arbeiter der Welt ihre Bajonette gegen unsere Feinde kehren
werden.«

		Damit war das Interview zu Ende. Ich erklärte ihm, daß ich gerne
seine Bemerkungen wiederholen würde.

		Was die Sträflingsarbeit anbetrifft, das Thema, auf dem der
Präsident der Sägewerke verweilte, so bemerkt ein [bookmark: page87] Reisender in den dem Besuch
geöffneten Teilen der Sowjetunion wenig davon. Auf meiner ganzen
Reise beobachtete ich nur eine Gruppe Strafarbeiter, eine
Straßenbaumannschaft, wie man sie noch häufig in Texas oder einem
der anderen südlichen Staaten antrifft, die immer noch Sträflinge
beim Straßenbau verwenden. Ich traf diese Mannschaft in
Cheliabinsk, sie kehrten gerade von einem Bauplatz für
Mietskasernen zurück, auf dem die Gefangenen Ausschachtungsarbeiten
verrichteten.

		 

		Politische Gefangene

		Die Frage nach dem Charakter der im fernen Norden, besonders in
der Holzindustrie verwendeten Arbeiter läßt sich viel weniger
leicht befriedigend beantworten. Daß das fragliche Gebiet eine
große Bevölkerung aus politischen und anderen Gefangenen und aus
ehemaligen Kulaken besitzt, ist eine von den Sowjetbehörden nicht
abgeleugnete Tatsache. Generalbevollmächtigter Krylenko erklärte
seinerzeit, und diese Behauptung wurde in der Sowjetpresse zitiert,
es gäbe 500 000 wohlhabende Bauern oder Kulaken, die im
Verlaufe der Kollektivierung »entkulakisiert« seien.
»Entkulakisierung« ist eines der zahlreichen neuen Worte, die in
jüngster Zeit der bolschewistischen Sprache einverleibt worden sind
und bedeutet zwangsweise Enteignung, die gewöhnlich von
Strafmaßnahmen wegen eines Widerstandes gegen den Kollektivismus
begleitet ist.

		Andere Quellen deuten daraufhin, daß Krylenko nicht 500 000
Einzelkulaken, sondern 500 000 Familien gemeint hat. Die
Gesamtzahl der Bauernfamilien auf dem Gebiet, auf dem vor März 1930
der Kollektivismus hundertprozentig durchgeführt worden ist, betrug
14 Millionen, und von diesen Familien wurden 4 bis 5 Prozent als
Kulakenfamilien bezeichnet, die zu entkulakisieren seien. Dies
würde rund 3 Millionen Einzelpersönlichkeiten bedeuten. Eine
unbestimmbare Anzahl dieser Leute wurde verschickt, einige nach dem
Süden, um an der turkestanisch-sibirischen Eisenbahn und an den
Bewässerungsprojekten von Turkestan zu arbeiten, andere,
wahrscheinlich die Mehrzahl der Verbannten, kam nach den Holzlagern
des Nordens. [bookmark: page88]

		 

		Zahlung regulärer Löhne

		Die Sowjetbehörden versichern, diese Kulaken erhielten zwar die
gleiche Bezahlung wie gewöhnliche Arbeiter, es wäre ihnen aber
nicht gestattet, den ihnen zugewiesenen Distrikt zu verlassen. Die
Zwangsmaßnahme in bezug auf ihren Wohnort wird nicht abgeleugnet.
All dieses sind notorische Tatsachen, die keiner besonderen
Untersuchung bedürfen. Doch nur eine solche Nachforschung könnte
einen Nachweis über die tatsächliche Anzahl der Kulaken und der
politischen und anderen Gefangenen erbringen, die in den Holzlagern
oder an ihren Wohnorten arbeiten.

		Dieses Sägewerk zeigt, wie schwer es wäre, genau die Quelle des
geschnittenen Holzes, das aus der Sowjetunion ausgeführt wird, zu
bestimmen. Ich erkundigte mich bei einem der Oberaufseher, ob er
wüßte, woher das Holz stamme. Er erwiderte, er könne das angeben,
so lange die Stämme zu Flößen vereint wären, aber sobald die Flöße
auseinandergenommen und die Stämme von verschiedenen Flößen
gleichzeitig in den Mühlenteich geflößt und von dort in die
Sägewerke geschafft und geschnitten würden, ginge ihr Heimatsort
verloren.

		Zu wiederholten Malen versicherten die Sowjetbehörden, daß das
zur Ausfuhr nach Amerika gelangende Holz nicht aus Lagern mit
Zwangsarbeitern stamme. Andererseits ist das amerikanische Gesetz,
das die Einfuhr von Zwangsarbeit-Erzeugnissen untersagt, seitens
des amerikanischen Schatzamtes in einer Weise ausgelegt worden, daß
die Beweislast, daß diese oder jene spezielle Schiffsladung Holz
aus dieser oder jener Örtlichkeit, wo Zwangsarbeit Verwendung
fände, stamme, den Amerikaner obläge. Falls man die Verwirrung, die
in diesem Sägewerke in bezug auf die Herkunft des Holzes herrscht,
als typisch annimmt, dürfte die praktische Möglichkeit, die Frage
in der einen oder anderen Weise zu beantworten, in weiter Ferne
liegen.

		 

		Dauernder Arbeiterwechsel

		Bezüglich des umfassenden Themas des allgemeinen Status der
Arbeit in der Sowjetunion mag gesagt werden, daß der Augenschein zu
der Schlußfolgerung leitet, daß, wenn [bookmark: page89] man die Holzregionen außer Betracht läßt,
reine Sträflingsarbeit in keinem bemerkbaren Maße in den
zugänglichen Industrien der Sowjetregierung Anwendung findet. Die
Annahme, daß alle Arbeit in der Sowjetunion Zwangsarbeit sei, wird
durch die Berichte über den Arbeiterwechsel in sämtlichen
Industrien widerlegt, der so stark ist, daß er ernste finanzielle
Verluste verursacht hat und zu einem der hauptsächlichsten internen
Hindernisse für eine erfolgreiche Durchführung des Fünfjahresplans
geworden ist.

		Arbeiterknappheit und unmäßiger Arbeiterwechsel waren die zwei
mir von V. N. Ksandroff, dem Vorsitzenden der industriellen
Abteilung der staatlichen Planwirtschaftskommission, angegebenen
Gründe für das Mißlingen, die Gestehungskosten dem Plan
entsprechend herunterzusetzen, diesem verhängnisvollsten Fehlschlag
des ganzen Planes. In dem Donbecken belief sich dieser
Arbeiterwechsel im ersten halben Jahr von 1929 bis 1930 auf
178 000 Mann bei insgesamt 225 000 Bergarbeitern. Für das
ganze Jahr berechnet, würde das einen Wechsel an Arbeitern von über
150 Prozent bedeuten. Nach dem Staatsstatistiker Gubelman betrug
der Arbeiterwechsel in sämtlichen Industrien in diesem Jahre rund
40 Prozent. Falls sich ganz allgemein Zwangsarbeit anwenden ließe,
dann würde sie doch bestimmt angewandt worden sein, um diesen
beängstigend verschwenderischen Wechsel der Arbeitsstätten zu
verhindern.

		 

		Neue Maßnahmen unterwegs

		Als direkte Folge dieser Verhältnisse wurde gerade jetzt seitens
des Zentralkomitees der kommunistischen Partei ein Dekret erlassen,
das einen neuen Versuch darstellt, eine schärfere Arbeiterdisziplin
einzuführen. Das Arbeitskommissariat soll in Verbindung mit den
Gewerkschaften das Recht haben, qualifizierte Arbeiter aus weniger
wichtigen Industrien nach lebenswichtigeren Betrieben, wie
Kohlenbergwerken, Metallindustrien, Eisenbahnen und Baugewerbe zu
versetzen. Personen, die sich weigern, einem solchen
Versetzungsbefehl zu folgen oder ihre Stellung verlassen, werden
aus den Listen der Arbeiterbörsen gestrichen und finden auf
regulärem Wege keine weitere Anstellung. Den verschiedenen [bookmark: page90] Trusts wird es
untersagt, in Zukunft die bisher übliche Arbeiterwerbung
durchzuführen oder höhere als die Gewerkschaftslöhne zu zahlen.
Arbeiter, die mindestens zwei Jahre auf dem gleichen Posten
ausharren, erhalten Belohnungen und Vorzugsbehandlung. Die
Schwierigkeit, die der Durchführung dieses Dekrets entgegensteht,
liegt in der Tatsache, daß der Arbeitermangel so groß ist, daß es
trotz der Verbote dem Arbeiter, der von den Listen der Arbeitsämter
gestrichen wird, dennoch möglich sein dürfte, auf irregulärem Wege
lockende Arbeit zu erhalten. Das Dekret stellt nur einen neuen
Versuch unter einer langen Reihe Versuchen von der Zeit des
militärischen Kommunismus bis heute an dar, auf die gesamte
Arbeiterklasse jene Disziplin auszudehnen, die in der Partei selber
herrscht, deren Mitglieder verpflichtet sind, Befehle genau wie
Soldaten entgegenzunehmen. Bis heute ist die einzige Klasse von
Arbeitern, die sich dieser Disziplin unterworfen hat, die
verhältnismäßig kleine und leicht zu beaufsichtigende Schar von
Sowjet-Ingenieuren und Spezialisten, die vertraglich an ihre
Tätigkeit gebunden sind und deren Verträge von den üblichen
Ingenieurverträgen in den bürgerlichen Ländern in dem wichtigen
Punkte abweichen, daß, falls ein Sowjet-Ingenieur seinen Vertrag
bricht, er sich einer Gefängnisstrafe schuldig macht.

		 

		Exportzahlen steigen

		Wie rasch der Holzexport sich gehoben hat, kann man aus der
Tatsache ersehen, daß er in diesem Jahre schätzungsweise 8
Milliarden Kubikfuß erreichen wird, im Vergleich zu
3 337 000 000 im Jahre 1929,
2 320 000 000 im Jahre 1928,
1 779 000 000 im Jahre 1927 und
3 269 790 000 im Jahre 1913, den Teil Rußlands
gerechnet, den heute die Sowjetunion einnimmt. Diese Zahlen sind
offiziell und stammen aus einer Veröffentlichung der
Sowjetmonopolgesellschaft für Außenhandel.

		Die Schätzung für 1930 basiert auf der offiziellen
Sowjeterklärung, wonach der Holzexport in der Zeit vom 1. Oktober
1929 bis 1. Juli 1930 an Wert 159 Prozent größer war als der Wert
während der entsprechenden neun Monate im [bookmark: page91] Jahre 1928/29. Dies würde
während einer Periode der Preissenkung dem Volumen nach noch eine
höhere prozentuale Steigerung bedeuten, aber die Zahl von 100
Prozent auf die gesamte jährliche Produktion von 1929 angewandt,
würde bereits annähernd 8 000 000 Kubikfuß ergeben.

		Was diese Zahlen für die Vereinigten Staaten und andere Rivalen
der Sowjetunion bedeuten, ersieht man am besten aus der
nachstehenden Tabelle, die in Millionen Kubikfuß für 1928 und 1929
den Holzexport der fünf wichtigsten holzausführenden Länder angibt.
Die Zahlen für die Sowjetunion, Finnland, Schweden und Polen
stammen von dem »Sowjetmonopol für Außenhandel«.

		 

		

	1928



	Finnland
	4183



	Polen
	3443



	Vereinigte Staaten von Amerika
	3119



	Schweden
	2723



	Sowjetunion
	2320



	 
	 



	1929



	Finnland
	4272



	Vereinigte Staaten von Amerika
	8345



	Sowjetunion
	3337



	Polen
	2961



	Schweden
	2876





		 

		1928 stand die Sowjetunion an fünfter Stelle; 1929 an dritter,
dicht hinter den Vereinigten Staaten. Aber 1930 wird die
Sowjetunion nach ihren eigenen amtlichen Statistiken
8 000 000 000 Kubikfuß exportieren – doppelt soviel
wie Finnland, mehr als doppelt soviel wie Amerika. Während der
ersten beiden Jahre des Plans hat die Sowjetunion ihren Holzexport
verfünffacht und hat ihren Vorkriegsexport und jeden Rivalen
überholt. Holz hat den Hauptexportartikel der Sowjets, Petroleum,
überflügelt.

		Die gesamte Holzproduktion der Sowjetunion betrug 1927/28, im
Jahre vor dem Plan, rund 60 000 000 000 Kubikfuß.
1932/33 soll die Produktion planmäßig auf
109 000 000 000 Kubikfuß getrieben werden und, nach
der Wolga-Kaspischen Holz Verwertungsgesellschaft zu schließen,
erscheint diese Ziffer nicht unglaublich.

		[bookmark: page92] Trotz
dieser gewaltigen Holzausbeute versichern die Sowjetbehörden, daß
sie nur 17 Prozent der Waldbestände des Landes ausforsten, die sie
auf 2 000 000 000 Acre angeben. Sie betonen, daß der
gesamte jährliche Schlag nicht einem Viertel des jährlichen
Nachwuchses entspräche. Die Gesamtproduktion der Vereinigten
Staaten wurde in diesem Jahr auf 32 000 000 000
Kubikfuß geschätzt, also nur auf die Hälfte der Produktion der
Sowjetunion. Nach Durchführung des Planes im Jahre 1932/33 wird die
Sowjetunion mehr als die dreifache Produktion der Vereinigten
Staaten besitzen.

		Der größte Teil des Sowjet-Exports wandert nach England,
Deutschland, Holland und Belgien. Neuerdings fängt Rußland an, die
heimischen Märkte ihrer Hauptrivalen Amerika und Finnland zu
überschwemmen. Bis 1. September 1929 hatten die Vereinigten Staaten
3 000 000 Kubikfuß Holz aus der Sowjetunion eingeführt,
im September 1930: 30 000 000 Kubikfuß; das letztere ist
nur ein zehntel Prozent der amerikanischen Erzeugung. Amerikanische
Holzfachleute betrachten jedoch Großbritanniens Handel mit der
Sowjetunion als Hinweis, was eventuell den Vereinigten Staaten
blüht. Großbritannien importierte 1925: 570 000 000
Kubikfuß aus der Sowjetunion, aber 1930 bereits
1 200 000 000 Kubikfuß, eine Menge, die für den
Holzhandel jeder Nation eine Rolle spielt. Schaut man auf die
hundert Flöße hier in Stalingrad herab, dann erhalten diese Ziffern
ihre schicksalsschwere Bedeutung. [bookmark: page93]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Die größte Weizenfarm der Welt

		Der Direktor des größten Gutes der Welt, Jakob F. Bogomolkin,
saß in seinem Büro in Gigant im nördlichen Kaukasus und erzählte
mir, daß er über 256 800 Hektar, rund 1000 Quadratmeilen Boden
gebiete.

		Seine ständige Arbeiterschaft beziffere sich auf 2800 Mann,
deren Löhne durchschnittlich 100 Rubel im Monat betrügen. An
Geräten und Maschinen verfüge die Farm im ganzen über 8000 Stück,
und die Regierung habe ein Kapital von 27 000 000 Rubel
in den Besitz investiert. In diesem Jahre wären 120 000 Hektar
Land bestellt und 4 000 000 Scheffel Weizen und Roggen zu
einem Preis von 54 Gent pro Scheffel erzeugt worden; das ergäbe
einen solchen Gewinn, fügte er mit Nachdruck hinzu, daß Gigant der
Regierung aus den Einnahmen dieses und des vorigen Jahres bereits
20 000 000 Rubel zurückgezahlt hätte. Die Gewinne des
nächsten Jahres würden sich auf 10 000 000 Rubel
belaufen. Gigant, so erklärte er, wäre ein enormer Erfolg.

		Mr. Bogomolkin, ein nervöser und reizbarer Mann, trotz seines
Rufes als kühner Kommandeur der Roten Armee, war der erste
Sowjetbeamte, der mir auf dieser Reise begegnete und mir
offensichtlich unzutreffende Auskünfte erteilte. Es ist richtig,
daß die Farm annähernd so groß ist wie das Staatsgebiet von Rhode
Island; daß es sechs Stunden beansprucht, um mit einer Eisenbahn in
einem Tempo von 18 Meilen pro Stunde Gigant zu durchqueren; es ist
richtig, daß es die größte Farm auf der Welt ist, aber
wirtschaftlich erfolgreich arbeitet dieses Mustergut bestimmt
[bookmark: page94] nicht.
Würden alle Unternehmen des Fünfjahresplans so geführt werden wie
Gigant, dann wäre die Behauptung gerechtfertigt, daß der
Fünfjahresplan statt das Grundkapital des Landes zu mehren, es
verschleudere, und daß in wenigen Jahren das letzte bischen
Nationalreichtum vergeudet sein würde.

		 

		Tatsächlicher Verlust von 750 000 Dollar

		Nach Mr. Bogomolkins Behauptung erzielte Gigant in zwei Jahren
einen genügend großen Gewinn, um der Regierung 20 000 000
Rubel zurückzuerstatten. Die einfachste Berechnung auf Grundlage
seiner eigenen Zahlenangaben, ergänzt durch auf der Farm
eingezogene Erkundigungen, ergibt einen nachweisbaren Verlust von
840 000 Dollar im Jahre 1930, von denen wenigstens
750 000 Dollar nicht in Papierrubeln, sondern in echten
Dollars verloren wurden.

		Die Rechnung ist interessant genug, um als Musterbeispiel, wie
eine Farm nicht geführt werden soll, hier kurz wiedergegeben zu
werden. Läßt man die Ergebnisse des vorigen Jahres beiseite, die
sehr schlecht gewesen sein müssen, insofern als das bestellte
Gebiet wesentlich geringer und die Ernte nur mittelmäßig war, läßt
man ferner die angebliche Rückzahlung von 10 000 000
Rubel an die Regierung außer Betracht, so müssen sich die
Aufwendungen für Gigant in diesem Jahre auf 7 000 000
Rubel oder rund 3 500 000 Dollar belaufen haben.

		Diese Zahlen erreichen wir auf folgendem Wege: Nach Mr.
Bogomolkins eigenen Angaben beschäftigt die Farm ständig 2800
Arbeiter zu einem Durchschnittslohn von 100 Rubel monatlich. Das
ergibt einen Jahreslohn von 3 360 000 Rubel. Staatliche
Farmen müssen gleich anderen wirtschaftlichen Institutionen der
Sowjets mindestens 6 Prozent Zinsen an die Regierung für das
vorgeschossene Geld abführen. Die Zinsen von 27 000 000
Rubel betragen bei 6 Prozent 1 620 000 Rubel. Die Kosten
für Materialien, Brennstoff, Futter, Öl usw. beziffern sich auf
500 000 Rubel im Jahr. Reparaturen an Gebäuden werden mit
20 000 Rubel im Jahr angesetzt – was für drei große Dörfer
sehr wenig [bookmark: page95]
ist. Der bedeutendste Posten, die Abschreibungen auf das Inventar,
belaufen sich auf 1 500 000 Rubel im Jahr.

		 

		Scharfe Kritik

		Nach Bogomolkins Angaben erzeugte die Farm 3 000 000
Scheffel Weizen und 1 000 000 Scheffel Roggen. Weizen
mittlerer Qualität müßte nach den Liverpooler Preisen im
Durchschnitt 70 Cents pro Scheffel einbringen, d. h.
2 100 000 Dollar, falls die gesamte Menge ausgeführt
würde, und Roggen nach dem Hamburger Preise 90 Rubel pro Tonne, die
tatsächlich in diesem Jahre für russischen Roggen bezahlt wurden,
also rund 560 000 Dollar, was im ganzen eine Einnahme von 2
660 000 Dollar ergibt. Zieht man hiervon die Gesamtausgaben
von 3 500 000 ab, so bleibt ein runder Verlust von
840 000 Dollar.

		In bezug auf andere Sowjet-Institutionen könnte man einwenden,
daß der Verlust in Papierrubel durch den Gewinn an ausländischem
Wechselgeld mehr als ausgeglichen wird, aber in diesem Falle wurden
750 000 Dollar in ausländischer Währung verloren, denn so hoch
beläuft sich die Entwertung des Inventars. Hier liegt der Kern für
Gigants Schwierigkeiten. Das kostspielige, im Auslande mit Dollar
gekaufte Inventar wird in solchem Maße abgenutzt, daß eine
Wertverminderung von 50 Prozent bei Mähmaschinen von allen
Sachverständigen, die genügend mit der dortigen Arbeit vertraut
sind und den Zustand jeder Maschine auf der Farm kennen, als
angemessen betrachtet wird.

		Während der eben beendeten Erntezeit wurden 220 neue
amerikanische Mähmaschinen verwendet, die mit der Hilfsausrüstung
pro Stück 3300 Dollar kosteten. Nach den Angaben eines
Sachverständigen, der die Arbeit überwachte, nutzten die
unerfahrenen und rücksichtslosen Giganter Arbeiter, die zu größter
Schnelligkeit angetrieben wurden, in den zwei Erntewochen die
Maschinen in einer Weise ab, wie es bei richtigem Gebrauch sonst in
fünf Saisons der Fall ist. Die normale Lebensdauer einer
Mähmaschine beträgt in Amerika etwa 10 Jahre. Hier kann man sie nur
auf 2 Jahre berechnen. Außer den 220 Mähmaschinen befinden sich in
[bookmark: page96] Gigant 230
Traktoren, in der Hauptsache Raupenschlepper von größten
Dimensionen, 240 Drillmaschinen, 800 Pflüge, 200
Behäufelungspflüge, 115 Scheiben- und 5000 Zahn-Eggen und
Hungerharken. Im ganzen kosten die Werkzeuge und Maschinen
2 000 000 Dollar. Selbstverständlich ist die Abnutzung
bei den einfacheren Werkzeugen nicht so groß, bei den Traktoren
jedoch ist die Wertverminderung nahezu so hoch wie bei den
Mähmaschinen, so daß man die Abschreibung auf das Gesamtinventar
nach Angabe von Leuten auf der Farm, deren Urteil maßgebend sein
müßte, nicht niedriger als mit 27 Prozent ansetzen darf.

		Die Leute rühmten sich in Gigant, sie hätten in 20 Arbeitstagen
4 000 000 Scheffel geerntet. Das ist in der Tat ein
Schnelligkeitsrekord. Die Kosten dieses Rekords kann man aber auf
Grund der angegebenen Ziffern beurteilen.

		Gegen diese Berechnung ließe sich nur einwenden, daß die von Mr.
Bogomolkin angegebenen Daten in bezug auf die Größe des Inventars,
das investierte Kapital, die Anzahl der Arbeiter und die Höhe der
Löhne unzutreffend wären. Tatsächlich ergibt vielleicht Gigant
trotz dieser Berechnung einen buchmäßigen Gewinn, denn der
außerordentliche Propagandawert der »größten Farm der Welt« hat
deren Direktor in die Lage versetzt, seine Maschinen in diesem
halsbrecherischen Tempo abzunutzen, ohne einen
Wertminderungsverlust ausweisen zu müssen. Sobald Gigant seinen
Maschinenpark an Mähmaschinen und Traktoren ein Jahr verwendet hat,
schickt es sämtliche Mähmaschinen und eine Anzahl der Traktoren
nach Norden in den Ural, wo das halbabgenutzte Inventar auf weniger
bedeutenden Staatsfarmen oder Kollektiven eingeschmuggelt wird.
Gigant erhält dafür von der Regierung neue Maschinen und der
endgültige Verlust wird sich lediglich aus den Büchern der
Uralfarmen ergeben.

		Es bedeutete eine Erleichterung, nach der größten und am
schlechtesten geleiteten Farm unmittelbar eine andere zu besuchen,
die sich nicht in Superlativen gefällt, aber als das am
wissenschaftlichsten verwaltete Gut der Sowjetunion bezeichnet zu
werden verdient. Verblud, der Name bedeutet »Kamel«, grenzt
unmittelbar an Gigant. Auch Verblud, mit einem Gesamtgebiet von
120 000 Hektar, [bookmark: page97] rund 470 Quadratmeilen, von denen sich in
diesem Jahre 22 000 Hektar unter dem Pfluge befanden, ist kein
Zwerggut.

		Verbluds Ernte betrug pro Acker etwa 19 Scheffel, was ungefähr
dem Durchschnittsertrag einer besseren amerikanischen Weizenfarm
entspricht, gegenüber 14 Scheffeln in Gigant. Verblud verwendet für
45 Acker einen Arbeiter, während in Gigant auf je 40 Acker ein Mann
kommt. Verblud mit seinem verhältnismäßig bescheidenen
Maschinenpark, der aus 40 Traktoren, 50 Mähmaschinen, 60
Drillmaschinen, 100 Pflügen, 40 Behäufelungspflügen und mehreren
100 Scheiben- und Zahn-Eggen besteht, wird so sorgfältig verwaltet,
daß, nach den Angaben Professor E. J. Stirnimans von der
Universität Kalifornien, dem wissenschaftlichen Berater der Farm,
die Maschinen die gleiche Lebensdauer haben werden wie unter guter
amerikanischer Leitung.

		Mit anderen Worten, Verblud hat in diesem Jahr
1 000 000 Scheffel Weizen und Roggen erzeugt, ein Viertel
der Giganter Ernte auf einem Fünftel des in Gigant bestellten
Bodens, zu erheblich geringeren Gestehungskosten.

		Gigants tatsächliche Kosten beliefen sich auf rund 87 Gent pro
Scheffel, gegenüber 67 Cent in Verblud. Bei dem heutigen Weltpreis
für Weizen könnte keine der beiden Farmen einen Gewinn abwerfen,
aber Verbluds Verluste würden fast ausschließlich
Papierrubelverluste sein, während Gigants Verluste in kostspieliger
Maschinerie bestanden, die auf Grund des Fünfjahresplans alle
Papierrubelverluste wettmachen sollten.

		Der Unterschied liegt in der Verwaltung. Verbluds Verwalter, L.
F. Margolin, ist ein Sowjetbeamter ersten Ranges, gebildet, ein
Fachmann in seinem Beruf, der das unbegrenzte Vertrauen seiner
Beamten besitzt. Mr. Bogomolkins Beziehungen zu seinen Angestellten
kann man nach der Tatsache beurteilen, daß er bei Besprechungen mit
den amerikanischen Mitgliedern der Vorarbeiterschaft einen Revolver
aus seinem Schreibtisch nimmt, mit dem er bedeutungsvoll
herumfuchtelt, während er die Leute an ihre Pflichten gemahnt.

		Dem Getreidetrust, dem Verblud und Gigant angehören, unterstehen
130 Staatsfarmen. Falls alle so geführt würden [bookmark: page98] wie Gigant, dann wäre der
Getreidetrust gezwungen, seine Arbeiten einzustellen. Würden alle
so geführt wie Verblud, dann hätten die Getreidezüchter anderer
Nationen es schwer, den Wettbewerb auszuhalten. Denn in einer
wichtigen Beziehung genießen die Sowjetstaatsgüter einen
unschätzbaren Vorteil gegenüber den Farmen im Auslande: der Grund
und Boden kostet nichts. In Amerika schätzt man die Zinsen des in
dem Grund und Boden investierten Kapitals auf etwa 35 Prozent der
gesamten Produktionskosten. Bei sonst gleichen Verhältnissen
verleiht diese Tatsache den staatlichen Sowjetgütern ein
35prozentiges Übergewicht über ihre ausländischen Rivalen.

		Als ich Verblud verließ, wurde gerade gesät. Es war spät am
Abend. Wir fuhren in einem funkelnagelneuen amerikanischen
Tourenwagen 10 Meilen weit und bogen in die Felder ein, die sich
nach allen Richtungen glatt, wie ein ruhiges Meer, bis zum Horizont
erstreckten und beobachteten eine Schar Arbeiter. Grenzenlos dehnte
sich der dunkle Ozean der Felder. Ein Zehntonnentraktor schleppte 5
Drillmaschinen in westlicher Richtung, bis die riesige Maschine zu
einem winzigen Flecken wurde, dem Blick entschwand, dann umwandte
und sich wieder seitlich gegen das rosa Band des abendlichen
Himmels abhob. Hier war Rußlands Unendlichkeit, hier waren der
Traktor und die Drillmaschinen am Werk, das Rätsel seiner Zukunft
zu entwirren. [bookmark: page99]

	
		
		Elftes Kapitel

		Bakus Ölschätze führend in der Welt

		Als wenn man sich von einer Brandstätte entfernt, so spürt der
Reisende, der von Moskau in südlicher Richtung fährt, eine
allmähliche Minderung der oberflächlichen Glut des Kommunismus, und
hier, am äußersten Ende der Sowjetunion, findet er in dem hungrigen
Rußland ein Frühstücksbüfett zur freien Wahl.

		Auf dem Büfett in dem Speisesaal Neu-Europas stehen geräucherte
Fische, aufgeschnittene Zwiebeln, Gurken und Tomaten mit
Granatäpfelkernen. Jeder, der einen Wodka, ein kleines Gläschen zu
einem Rubel, kauft, ist berechtigt, solange von diesen Delikatessen
zu schmausen, wie er an dem Büfett zu stehen vermag. In Moskau
erhält man nur in den für die Ausländer bestimmten Restaurants
Wodka zu kaufen, und schon die bloße Aussicht, Speisen kostenlos zu
erhalten, würde einen Aufstand entflammen.

		Der Kaukasus ist anders. Der einzige üble Punkt besteht in der
Tatsache, daß man, um in den Kaukasus zu gelangen, Rostoff
passieren muß, die Stadt der Diebe, der Ziegen, der kaukasischen
Bären, des Gestankes und Selmashstroys, der großen neuen Fabrik für
landwirtschaftliche Maschinen, der einzigen Fabrik in dem
Fünfjahresplan in ganz Rußland, die ohne ausländische Hilfe erbaut
worden ist.

		Zu Anfang des Jahres 1930 eröffnet, hat Selmashstroy bis zum 1.
Dezember 46 000 Erntewagen, 4000 Pferderechen, 86 Sämaschinen
erzeugt. Das Programm für das kommende Jahr beläuft sich auf
100 000 Wagen, 100 000 Rechen, 15 000
Drillmaschinen, 13 000 Garbenbinder, 10 000
Universalpflüge, 2000 Hungerharken, 10 000 Heuwender, [bookmark: page100] 10 000
Traktorpflüge und 2000 Scheiben-Eggen. Die Fabrik hat fast ihre
gesamte maschinelle Einrichtung aus Amerika bezogen. Abgesehen von
den Wagen stellen die Erzeugnisse der Fabrik landwirtschaftliche
Maschinen dar, die früher in Amerika gekauft wurden.

		Wenn auch nicht sämtliche landwirtschaftlichen Maschinen
Rußlands aus den Vereinigten Staaten bezogen wurden, so ging doch
ein sehr bedeutender Teil der Aufträge dorthin. Der Gesamtwert der
Selmashstroyer Produktion soll 1930/31: 60 000 000 Rubel
betragen. Das würde mindestens eine Verringerung der Bestellungen
von landwirtschaftlichen Maschinen in Amerika von mehreren
Millionen Dollar bedeuten, genau wie die Errichtung der großen
Traktorenfabriken in Cheliabinsk, Stalingrad und Kharkoff bedeutet,
daß, wenn sie erst in vollem Betriebe sind, keine neuen
amerikanischen Traktoren mehr nach Rußland eingeführt werden.

		Die 50 000 Traktoren der Cheliabinsker Fabrik, die
50 000 der Stalingrader Fabrik und die 50 000, die in
Kharkoff erzeugt werden sollen, das ein genaues Nachbild der
Stalingrader Fabrik ist, werden die Gesamtproduktion der
Sowjetunion an Traktoren auf 150 000 Stück im Jahr bringen.
Dies wiederum würde entweder heißen, daß die Sowjetunion anfängt,
Traktoren zu exportieren, was für die nächsten paar Jahre auf jeden
Fall äußerst unwahrscheinlich ist, oder daß ihre Getreideproduktion
auf ein für ihre Rivalen, die Vereinigten Staaten einbegriffen,
höchst unerfreuliches Volumen anschwillt. Die Sowjet-Traktoren- und
-Getreidespezialisten erhoffen tatsächlich, sich ein derartiges
Monopol auf dem europäischen Getreidemarkt zu erringen, daß die
Weizenzüchter Amerikas sich gezwungen sehen werden, die angebaute
Bodenfläche so zu verringern, daß sie lediglich der Befriedigung
des heimischen Marktes dient.

		Selmashstroy gab in höherem Maße, als die noch im
Embryonalzustande befindliche Cheliabinsker Traktorenfabrik und die
neugebackene Fabrik in Stalingrad, ein eindrucksvolles Bild von dem
Wachstum der Sowjet-Industrie inmitten der Qualen und der Armut der
unter dem Fünfjahresplan schmachtenden Bevölkerung. Nichts könnte
[bookmark: page101] diesen
Gegensatz besser illustrieren, als das neue und schmucke
Selmashstroy mit seinen eifrigen Arbeitern und Arbeiterinnen,
welche die zahllosen Maschinen bedienen und vor deinen Augen nicht
Statistiken, die illusorisch sein können, sondern Werkzeuge, die
harte Tatsachen sind, erzeugen, und daneben der schmutzige
Rostoffer Lebensmittelmarkt, umgeben von baufälligen Trödelläden,
auf dem sich barfüßige Weiber drängen im Kampfe um ein Stückchen
mit Fliegenschmutz bedeckten Fleisches.

		Außerhalb von Rostoff, im Zentralkaukasus, tritt eine deutliche
Verbesserung der allgemeinen Ernährungsbedingungen in Erscheinung.
Mit Ausnahme von einigen Bezirken der Baschkirenrepublik wurden
nirgendwo so viele Nahrungsmittel auf den Bahnhöfen feilgeboten.
Hier erhielt man 10 Eier für 2 Rubel, Graubrot, junge, gebratene
Hähnchen für 2 Rubel 50 Kopeken, Bologneser Wurst, Schinkenspeck,
Äpfel, Birnen, Wassermelonen.

		Gebräunte, hakennäsige Männer und Knaben, den Astrachaner
Tabusch auf dem Kopf, oder mit weichen, weißen Sombreros aus grobem
Filz, trieben Ziegenherden die Straßen entlang. Eine
weißgekleidete, verschleierte Frau trabte, seitlings auf einem Esel
sitzend, vorüber. Wir standen an der Pforte des Orients.

		 

		Das Derricker Land

		Derricks zeichnete sich gegen den Horizont ab, ein Dorf aus
niedrigen Lehmhütten, uralte Architektur des Ostens an die
Grundmauern eines Distrikts mit modernen Mietskasernen grenzend.
Unsere elektrische Bahn rasselte parallel einer langen Strecke
asphaltierten Weges dahin. Wir sahen das Kaspische Meer. Wir waren
in Baku.

		Dies ist die Hauptstadt der Republik, die den Fünfjahresplan
nicht gleich dem übrigen Rußland in vier Jahren vollendet, sondern
in zweieinhalb Jahren. Plakate verkünden das in der ganzen Stadt.
Die Stadt ist darauf stolz, stolz, daß der reichste Trust in der
Sowjetunion hier sein Hauptquartier aufgeschlagen hat, und daß
dieser Trust, »Azneft«, das Adjerbaidjan Naphtha Syndikat,
tatsächlich im Begriff steht, das Produktionsprogramm, das auf fünf
[bookmark: page102] Jahre
berechnet worden war, in der halben Zeit zu verwirklichen.

		Meere von Öl, nicht figürlich, sondern buchstäblich, sind die
erste Ursache zu Aznefts Erfolg, und die zweite Ursache war eine
zähe Entschlossenheit, jede Tonne Öl mit der größten Schnelligkeit
zu fördern und sie so rasch wie möglich in die für den
Fünfjahresplan so verzweifelt benötigten Dollars umzuwandeln. Denn
bis zu diesem Jahre, in dem Holz den Vorsprung erlangte, war Öl die
ergiebigste Quelle fremder Währungen für die Sowjetregierung, die
Ware, die sich am leichtesten in bourgeoises Hartgeld umwandeln
ließ.

		 

		Die größten Öllager der Welt

		Wenige Menschen außer professionellen Ölfachleuten machen sich
klar, daß die Sowjetunion Ölreserven besitzt, von denen
Nicht-Sowjetfachleute sowohl, wie Sowjet-Experten behaupten, sie
seien ergiebiger als die Quellen irgendeines anderen Landes. Die
Sowjetbehörden sind nie kleinlich in der Einschätzung des
natürlichen Reichtums ihres Landes, und sie berechnen die gesamten
Öllager auf 32 000 000 000 Tonnen, von denen
10 000 000 000 allein in dem Gebiet von Azneft sich
befinden. Die geologische Landesanstalt der Vereinigten Staaten
schätzt die Ölreserven der Sowjetunion auf
6 775 000 000 Tonnen. Das Federal Oil Conservation
Board gibt die Vorräte der Vereinigten Staaten auf nicht mehr als
5 500 000 000 Tonnen an. Über die Öllager Venezuelas
gibt es keine Schätzung, aber man hält sie nicht für so groß, wie
die amerikanischen Lager. Seit die geologische Landesanstalt ihre
Schätzung der Sowjet-Öllager gemacht hat, sind neue reiche Ölfelder
erschlossen worden, wie z. B. im vorigen Jahre Maikop mit
einer riesigen Petroleumquelle, die Azneft dazu geführt hat, für
dieses Feld allein am Ende des Fünfjahresplans eine jährliche
Produktion von 14 000 000 Tonnen festzusetzen.

		Nicht nur berufsmäßige Ölspezialisten verfolgen aufmerksam die
Resultate der Sowjet-Ölproduktion, sondern die Zahlen müßten auch
für jeden Laien, der sich ihrer Bedeutung bewußt ist, von Interesse
sein. 1913 besaß das [bookmark: page103] Vorkriegsrußland eine Gesamtausbeute von
62 834 000 Tonnen. 1926 übertraf die Sowjetproduktion
bereits die Vorkriegsförderung. 1927 betrug sie
79 682 000 Tonnen; 1928: 83 992 000 Tonnen;
1929: 98 851 000 Tonnen und 1930: 119 700 000
Tonnen.

		Der Fünfjahresplan verlangte in diesem Jahr nur eine Erzeugung
von 113 400 000 Tonnen. Ursprünglich sah er vor, daß sich
1933 die Produktion auf 151 900 000 Tonnen belaufen
sollte, aber die Wahrscheinlichkeit, daß die Industrie diese Zahl
bereits 1931 erreichen würde, also in der Hälfte der vorgesehenen
Zeit, führte zu der Festsetzung einer neuen Planziffer für 1933 von
280 000 000 Tonnen, d. h. von 341 Prozent der
Vorplanausbeute. Gegenwärtig beläuft sich die Sowjetproduktion auf
das Doppelte der Vorkriegsproduktion, und die Sowjetunion ist unter
den führenden Petroleumländern in der Welt an die dritte Stelle
gerückt und erreicht fast die Produktion Venezuelas mit
137 000 000 Tonnen, wenn auch ihre Produktion kaum mehr
als ein Zehntel der amerikanischen Ölgewinnung von
1 005 603 000 Tonnen ausmacht.

		 

		Zusammenarbeit abgelehnt

		Das einzigartige Charakteristikum des Sowjetpetroleums besteht
in der Tatsache, daß die Sowjet-Ölindustrie nicht mit der übrigen
Welt paktieren will. Während die anderen sich zusammentun, um einer
Überproduktion Einhalt zu gebieten und die Preise auf einem
gewinnbringenden Niveau zu halten, verdoppelt die Sowjetindustrie
ihre ohnehin schon sehr großen Anstrengungen, um neue Quellen zu
erschließen, die Ausbeute der bestehenden zu erhöhen und dem Ozean
an Öl, der sich bereits aus den Häfen des Schwarzen Meeres auf die
Weltmärkte ergießt, neue Ströme zuzuführen und aus dem durch die
Einschränkung ihrer Rivalen aufgestelltem Preisniveau Vorteil zu
ziehen. Ein Beamter der ausländischen Handelsmonopolgesellschaft
erklärte mir gegenüber: »Ich gebe zu, wir sind unangenehme Leute.
Das sind alle Rivalen.«

		Wenn Baku auch auf Schönheit keinen Anspruch erheben kann, so
zeigt es deutlich die Prosperität Aznefts. Keine [bookmark: page104] Stadt in der
Sowjetunion besitzt solch ausgedehnte Komplexe moderner
Mietskasernen, sämtlich für die Ölarbeiter und die Angestellten
Aznefts bestimmt. Über 20 Meilen vorzüglicher Asphaltstraßen fuhr
ich Meile um Meile durch neue, schneeweiße Ansiedlungen in der
neuorientalischen Architektur. Das Straßenbahnnetz, das die
Pferde-Eisenbahn, die noch vor vier Jahren bestand, ersetzt hat,
ist das beste in Rußland. Die neue elektrische Linie nach der
»Schwarzen Stadt«, in der die Bohrtürme am dichtesten stehen,
besitzt den schönsten Bahnhof und stellt fast die einzige
großstädtische Bahnhofsanlage im Lande dar.

		 

		Reich aber rot

		Ich wanderte durch die Stadt. Sie war beflaggt. Es war der
Jahrestag der Erschießung der 26 Baku-Kommissare. In einer
winkligen Straße sah man durch einen offenstehenden Torweg einen
Kreis alter Männer mit ernsten Gesichtern eine große Eisenpfanne,
angefüllt mit gebratenen Zwiebeln, umstehen und die leckere Speise
direkt vom Feuer in die Münder führen. Hinter den Vorhängen einer
Teestube klagte eine Flöte. An den Kaffeetischen saßen Männer und
rauchten Wasserpfeifen. Ein Schuß ertönte.

		Ich stand vor einer Schießbude. Eine Reihe phantastischer
Scheiben: »Triff einen Kapitalisten und aufspringt ein
Sozialdemokrat« – »Triff ein Schwein und dessen Schädel verwandelt
sich in den Kopf eines feisten, dickbäckigen Bankiers«. Eine
Scheibe erinnerte an eine historische Trauerstunde: »Unsere Antwort
an Chamberlain. Triff sie und ein roter Soldat springt empor.«
Schießt man auf die Kirche, dann erscheint ein Atheistenklub. Baku
ist reich und dennoch rot. [bookmark: page105]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Stalins Lebenslauf ein Rekord an Willenskraft

		Ein Schuljunge in Georgien sollte die berühmtesten Herrscher in
der Geschichte seines Landes nennen.

		»Vachtang der Kühne, David der Erneuerer, Königin Tamara und
Soso der Große.«

		»Weshalb Soso der Große?« fragte der Lehrer.

		»Weil Soso der erste war, der Georgien mit Rußland verband.«

		Die Anekdote spricht Bände, aber nur wenn man weiß, wer Soso
ist. Er ist der Herrscher über 150 000 000 Menschen,
obwohl seine Partei ihn nur als den »getreusten Interpreten von
Lenins Lehren« bezeichnet und er nur den Titel Generalsekretär des
Zentralkomitees trägt. Sein Bild hängt in jeder Werkstatt, in jeder
Fabrik und in jedem Büro der Sowjetunion. In regelmäßigen
Zwischenräumen blickt es uns auf der vordersten Seite der Zeitungen
in der ganzen Welt entgegen. Wahrscheinlich ist er der mächtigste
politische Führer einer Nation. In Rußland ist sein Name ein Kult,
eine Verheißung und eine Drohung.

		Für seine Mutter, Katharina Djugashvili, ist sein Name keines
dieser drei Dinge. Joseph Djugashvili, der zaristischen Polizei als
Koba vertraut und in der Welt als Stalin bekannt, ist einfach Soso,
der Sohn, dessen erstaunliche, unwahrscheinliche Laufbahn selbst
heute noch nicht völlig die Enttäuschung der Mutter beschwichtigt
hat, die sie empfand, als es ihm nicht glückte, Priester zu werden.
[bookmark: page106]

		 

		Niemals interviewt

		Kein Mitglied der Stalinschen Familie, außer ihm selber, ist bis
zum heutigen Tage je interviewt worden. Seine Freunde lehnen es ab,
über sein Privatleben zu sprechen. Es gibt keinen Mann von gleicher
Machtstellung auf der Welt, dessen Persönlichkeit ein so
undurchdringlicher Schleier umhüllt wie der, der den Führer der
kommunistischen Partei der Sowjetunion umgibt. Macht reizt. Macht
jedoch aus einer mysteriösen Quelle schüchtert ein. Das seine
Persönlichkeit umgebende Geheimnis ist einer der wirksamsten
Gründe, weshalb Stalins Name in Rußland synonym für unbeschränkte
Macht steht.

		Stalins Mutter war die erste seiner Familie, die den ihn
umgebenden Zauber des Schweigens brach.

		Wir trafen uns in dem Palast des früheren Vizekönigs von
Georgien. Nicht in dem Empfangssalon, der in einem anderen
Zeitalter als Salon für eine Königinmutter hätte dienen können,
sondern in einem ihrer beiden behaglichen aber schlichten
Wohnzimmer.

		Der prächtig inmitten eines großen subtropischen Parks gelegene
Palast lehnt sich an den Fuß einer der höchsten Bergketten, die auf
Tiflis herabschauen. Die Vizekönige des Zaren hatten hier ein
prächtiges Leben, aber wenige genossen es lange. Attentate und
Attentatsversuche seitens der heißblütigen, unabhängigen Georgier
sorgten dafür, daß die Insassen der vizeköniglichen Wohnung ständig
wechselten.

		 

		Stalins Wille maßgebend

		Heute stehen an dem Portal uniformierte Schildwachen der G. P.
U. In der Empfangshalle sind die Wände mit Anschlägen bedeckt, die
sich auf die Aufgaben des Rates der Volkskommissare der
transkaukasischen Republik beziehen, deren Hauptquartier sich hier
befindet. Revolutionäre Plakate und die ewige Aufforderung,
energischer für den Fünfjahresplan zu arbeiten, gemahnen einen
daran, daß überall von Sibirien bis an die Grenze Persiens ein
einziges Ziel und ein einziger Wille die Sowjetunion
beherrscht.
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suchte die mütterliche Quelle jenes Willens, der sich heute in der
Person Joseph Stalins verkörpert. Eine Wanderung durch grüne Höfe,
gewundene Korridore, treppauf, treppab, führte mich im ersten Stock
zu ihr.

		Eine Frau mittleren Alters beantwortete unser Klopfen und
fragte, was wir wollten. Mißtrauisch betrachtete sie den Fremdling,
willigte aber ein, Frau Djugashvili zu fragen, ob sie bereit wäre,
ein paar Worte über ihren Sohn zu sprechen. Zum Glück gab es nur
wenig Dinge, die Katharina Djugashvili so liebte, wie ein Gespräch
über Joseph Djugashvili.

		Die Mutter von Rußlands Mann aus Stahl wirkte winzig, als sie
durch die große Doppeltür trat, die in ihr Schlafzimmer führte. Sie
war grauhaarig und zierlich, in die grauwollene georgische
Bauerntracht gekleidet. Freundlich betrachtete sie uns durch ihre
silberrandige Brille. Während ich ihr mein Begehren vortrug, hörte
sie ein paar Sekunden schweigend zu, aber bei der Erwähnung Stalins
erhellte sich ihr Gesicht.

		 

		Die Stalins waren antirussisch

		Sie erklärte meinem georgischen Dolmetscher: »Es tut mir leid,
ich spreche nur gebrochen russisch.«

		Stalin, der Herr des Gebietes des einstigen russischen
Kaiserreiches, wuchs in einer Familie auf, deren Abscheu vor
Rußland zu groß war, um die russische Sprache zu dulden. Der Sohn
erlernte sie als notwendiges Hilfsmittel für die Revolution. Heute
benutzt er sie in Ankündigungen, die den Lauf der Nation bestimmen
und denen 72 000 000 Russen lauschen. Für seine Mutter
ist Russisch noch immer eine fremde Sprache.

		Mit schlichter Höflichkeit bat sie uns, Platz zu nehmen. Wir
zogen Stühle an einen großen, mit einer abgeschabten roten Decke
bedeckten Tisch. Sie entschuldigte sich, daß sie uns weder Kaffee
noch Tee anbieten könne.

		 

		»Stets ein guter Junge«

		Sie begann mit den charakteristischen Worten: »Soso war stets
ein guter Junge.«

		[bookmark: page108]
»Verzeihung – wer ist Soso?«

		»Soso? Hm, das ist mein Sohn Joseph. Soso ist unser georgischer
Kosename für Joseph. Ja, er war stets ein guter Junge. Ich brauchte
ihn nie zu bestrafen. Er lernte eifrig, und unterhielt sich ständig
und wollte über alles Bescheid wissen. Mit acht Jahren besuchte er
die Schule in Gori.«

		Bei Erwähnung des Namens Gori, eines etwa drei Stunden von
Tiflis entfernt gelegenen Dorfes, wurde ihr Ton lebhaft und sie
erklärte voller Heftigkeit:

		»Eine Sache müssen Sie richtigstellen. Die Leute schwatzen
immer, Soso sei in Lilo geboren, aber das ist ein großer Irrtum. In
Lilo wurde nur sein Großvater geboren. Soso wurde in Gori geboren.
Ich könnte Ihnen das Haus zeigen. Ich weiß, daß er dort geboren
wurde. Ich bin seine Mutter, und ich muß es doch wohl wissen.«

		Sie wurde ganz aufgeregt.

		»Das war vor fünfzig Jahren; acht Tage nach Heiligabend alten
Stils wird Soso einundfünfzig. Welcher Tag es nach dieser
neumodischen Art zu rechnen ist, weiß ich nicht. Das konnte ich nie
lernen. Ich weiß nur, daß ich damals zwanzig Jahre alt war, und daß
Soso mein vierter Sohn ist.

		»Aber die anderen starben alle, bevor er geboren wurde. Soso ist
mein einziger Sohn. Selbstverständlich liebte ich ihn über alles in
der Welt.«

		»Und jetzt sind Sie natürlich sehr stolz auf ihn«, unterbrachen
wir sie. »Ließen Sie es sich je träumen, daß er eine solche
Stellung erringen würde?«

		 

		Sein Vater war Schuhflicker

		Sie lächelte ein wenig nervös, wandte sich um und lächelte der
Frau in mittleren Jahren, einer befreundeten Nachbarin, zu und
sagte:

		»Hm, nein! Wir hatten nämlich mit Soso ganz andere Pläne. Sein
Vater, Vissarion – ja, wenn sein Vater lebengeblieben wäre, hätte
er Soso wahrscheinlich Schuster werden lassen. Mein Mann war
nämlich Schuhmacher und ebenso sein Vater und sein Großvater, ja,
soweit wir uns [bookmark: page109] erinnern können, waren alle seine Vorfahren
Schuhmacher, Bauernschuster, und Väterchen erklärte, er würde einen
tüchtigen Schuhmacher aus Soso machen. Aber Väterchen starb, als
Soso elf Jahre alt war.

		»Und dann« – sie unterbrach sich und lächelte ihrer Freundin
wieder zu, die das Lächeln erwiderte – »und dann mochte ich nicht,
daß er ein Schuster würde. Mein größter Wunsch war« – sie schwieg
wieder ein paar Sekunden – »daß er Priester würde.«

		»Ja«, erklärte sie nachdrücklicher, »mein Traum war, daß Soso
eines schönen Tages seine Studien beenden und Priester werden
würde. Das erträumte ich mir.«

		Visionen des antireligiösen Instituts in dem Strastnoi-Kloster
in Moskau, flammende Plakate der Liga der Gottlosen, zahllose
Kirchen in verschiedenen Stadien des Abbruchs und die ganze Haltung
der kommunistischen Partei der Kirche gegenüber tauchten vor meinem
geistigen Auge auf.

		»Sind Sie immer noch religiös?« erkundigten wir uns.

		»Hm«, sie zögerte. »Ich fürchte – ich fürchte, ganz so fromm wie
einst bin ich nicht mehr. Mein Sohn hat mir soviel erzählt.« Sie
blickte schärfer durch ihre Brille.

		 

		Stalin, der Seminarist

		»Seht!« rief sie lebhafter und deutete auf ein Bild an der Wand.
»So sah er aus, als er das theologische Seminar besuchte.« Das Bild
stellte Joseph als jungen Menschen in dem einfachen Rock eines
Seminaristen dar. Bereits in diesem jungen Alter verrieten die
Augen, der Mund und der Gesichtsausdruck jene Willenskraft, die ihm
einst helfen sollten, sich einen neuen, schicksalsschweren Namen zu
erringen. Ein zweites Bild aus neuester Zeit zeigte Stalin sitzend,
in einer weißen Roubaschka. Darunter stand: »Meiner Mutter.« An der
gegenübergelegenen Wand hing ein wesentlich größeres Bild Lenins
und gegenüber dem Fenster befand sich eine Darstellung der in der
Geschichte der Sowjets berühmten Szene der Erschießung der
sechsundzwanzig Baku-Kommissare durch die weißen Truppen. [bookmark: page110] Der Maler
hatte unter dieses Bild geschrieben: »Der Kameradin Katharina
Djugashvili.«

		»Aber es muß so vieles berichtigt werden«, fuhr sie fort. »Es
ist nicht wahr, daß Soso von dem theologischen Seminar in Tiflis
fortgejagt wurde. Ich nahm ihn aus Gesundheitsrücksichten
fort.«

		Das waren in der Tat Neuigkeiten. Sämtliche offiziellen
Biographien über Stalin behaupten, er wäre Student des
theologischen Seminars in Tiflis gewesen, aber der dortige
religiöse Unterricht habe nicht den Neigungen des jungen
Djugashvili entsprochen, er hätte angefangen, sich für
revolutionäre Ideen zu interessieren und wäre wegen
Unzuverlässigkeit davongejagt worden.

		 

		Leugnung, daß der Sohn geschaßt wurde

		Dieser Punkt ist, wie jeder Kenner der Psychologie der
Kommunistischen Partei weiß, wichtig. Daher stellte ich weitere
Fragen.

		»Nein«, beharrte sie, »ich erkläre Ihnen, er wurde nicht
relegiert. Aus Gesundheitsgründen nahm ich ihn fort. Als er von
Gori nach Tiflis ging und in das Seminar eintrat, war er fünfzehn
und einer der kräftigsten Burschen, die Sie je gesehen haben. Aber
dann studierte er auf dem Seminar zu eifrig, und mit neunzehn hatte
er sich so abgearbeitet, daß die Ärzte befürchteten, er würde
schwindsüchtig werden. Daher nahm ich ihn aus der Schule. Er wollte
nicht fort. Ich nahm ihn heraus! Er war mein einziger Sohn.«

		Sie sprach mit größter Energie. Was konnte man dagegen
einwenden. Trotzdem wagte ich einen letzten Versuch.

		»Aber jeder einzige behauptet und alle Bücher schreiben es, er
wäre relegiert worden.«

		»Unsinn«, rief sie, »ich nahm ihn heraus.«

		Vielleicht sind in diesem Falle die offiziellen Berichte
zutreffend; es ist nicht nur möglich, sondern sicher, daß Stalins
Mutter überzeugt war, die Wahrheit über eine der schmerzlichsten
Episoden ihres Lebens zu erzählen. Für die Mutter, eine fromme
Frau, war Relegation etwas, das man einfach nicht zugeben durfte.
Man konnte nicht [bookmark: page111] zugestehen, daß der Sohn kurz vor der
Priesterweihe wegen »Unzuverlässigkeit« herausgeworfen worden sei.
Man mußte den Nachbarn der Familie, jedem Neugierigen erklären, er
wäre aus Gesundheitsgründen abgegangen.

		All das war vor 32 Jahren geschehen, 20 Jahre vor der
Revolution, welche die Ausstoßung aus einem theologischen Seminar
in ganz neuem Lichte erscheinen ließ. Wenn man 20 Jahre immer
wieder die gleiche Geschichte wiederholt, dann prägt sie sich fest
in das Gedächtnis ein. Nach 20 Jahren kann man keine Zugeständnisse
machen. Stalins Mutter stellt die Tatsachen mit positiver
Sicherheit dar – aber das tun auch die offiziellen Berichte.

		 

		Kerker, Verbannung und Revolte

		Für Katharina Djugashvili waren diese 20 Jahre von so viel
Kummer erfüllt, daß man nicht an ihnen rühren durfte.

		»Ich bin einundsiebzig Jahre«, sagte sie, »aber ohne diese Jahre
wäre ich heute noch eine wesentlich jüngere Frau. Das Schlimmste
war, wenn ich keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Ständig im
Kerker, in der Verbannung in Sibirien, zuletzt sogar im arktischen
Gebiet.«

		Man konnte sich ihre Empfindungen vorstellen. Die Geschichte
jener Jahre ist unerhört. Sie erklärt vieles – weshalb der junge
Djugashvili hart wurde, weshalb Lenin von ihm erklärte, er würde
noch eine heiße Suppe kochen, weshalb die Leute in Moskau erklären,
er braue jetzt einen heißen Trank und weshalb seine Mutter sich
abgrämte. Stalins Geschichte ist weit interessanter und
instruktiver als die Lebensgeschichte der meisten Staatshäupter
großer Nationen.

		 

		Die wichtigsten Daten aus Stalins Laufbahn

		Die bloße Aufzählung der Daten spricht Bände: 1898 – im Alter
von 18 Jahren Beitritt zur sozialdemokratischen Organisation in
Tiflis.

		1901 – Stellung unter Polizeiaufsicht, Flucht nach Baku,
Mitwirkung bei Gründung der ersten illegalen, marxistischen
Gruppe.

		[bookmark: page112] 1902
– Verhaftung.

		1902 bis 1903 – Gefängnisstrafe in Kutalsk und Batum.

		1903 – für 3 Jahre nach Ostsibirien verbannt.

		1903 – Flucht.

		1908 – Verhaftung, Verbannung nach Vologodsky Gubernia für 3
Jahre.

		1909 – Flucht.

		1909 – Verhaftung und Verbannung nach Solvichevodsk für 6
Jahre.

		1910 – Flucht.

		1910 – Verhaftung, Kerker, Verbannung nach Vologodsky Gubernia
für 3 Jahre.

		Dezember 1911 – Flucht.

		April 1912 – Verhaftung und Verbannung nach Narimsky Krai in
Nordsibirien.

		September 1912 – Flucht.

		März 1913 – Verhaftung und Verbannung nach Turukhansky Krai in
der Arktik.

		Februar 1917 – Freilassung infolge der Kerensky-Revolution.

		 

		Sechsmal verbannt

		Nur der Polarkreis vermochte ihn festzuhalten. In den 19 Jahren
von 1898 bis 1917 wurde er sechsmal verhaftet, eingekerkert und
verbannt, entfloh fünfmal und verbrachte insgesamt 8 Jahre hinter
Kerkerstäben oder in Sträflingslagern. Es heißt von Stalin, daß ihm
die Härte der Verbannungen wenig anhatte. Körperlich robust, blieb
er unter Verhältnissen gesund, denen seine Kameraden erlagen.

		Die bloße Erwähnung jener Zeit läßt seine Mutter in
schmerzlicher Erinnerung erschauern. Nur schwer vermochte sie die
Bedeutung des Umschwungs, der in der Stellung ihres Sohnes
stattgefunden hatte, zu begreifen.

		»Einmal besuchte ich den Kreml«, sagte sie. »Nur ein einziges
Mal bin ich in Moskau gewesen. Ich wohnte bei meinem Sohn, aber es
gefiel mir dort nicht. Die Reise ist zu weit, und es ist alles ganz
anders wie in Georgien. O ja, er kommt häufig nach Georgien. Aber
selten reist [bookmark: page113] er weiter als bis Sochi, drüben an der
Küste. Ich glaube, gegenwärtig hält er sich wieder dort auf.

		Soso besuchte mich einmal, 1921, und einmal vor drei
Jahren.«

		 

		Auch für die Mutter ein Rätsel

		Leise Sehnsucht sprach aus ihrer Stimme. Selbst für die eigene
Mutter ist Stalin in mancher Hinsicht ein Rätsel. Sie blickte sich
im Zimmer um. Es entstand eine lange Pause. Der Raum schien größer
und Frau Djugashvili kleiner zu werden. Es war ein großes Zimmer,
und es enthielt zahlreiche Möbel, 7 Sessel, alle verschieden, 2
einfache Kleiderschränke, 3 Sofas, in einer Ecke einen kleinen
Tisch, außerdem den großen, an welchem wir saßen. Die ganze
Einrichtung machte einen ärmlichen Eindruck. Ein leichter Wind
bewegte den Feigenbaum auf dem Hof. Auch eine lange Flechte von
Frau Djugashvilis grauem Haar schwankte im Luftzug hin und her.

		»Moskau liegt sehr weit.«

		»Sehen Sie«, rief sie aus und trat eilig an den Tisch in der
Ecke, der hoch mit Zeitschriften und Zeitungen bedeckt war. Sie
deutete auf den Stapel, von denen jedes einzelne Blatt einen
Artikel, eine Rede oder ein Bild von Stalin enthielt. »Sehen Sie,
wie er arbeitet. All dies hat er geschrieben. Er arbeitet zu
angestrengt.

		»Und er hat obendrein eine Familie. Aber für ein Familienleben
ist er viel zu beschäftigt. Da ist z. B. mein Großsohn Jascha,
Sosos Sohn aus erster Ehe. Jascha ist heute vierundzwanzig, seine
Mutter Katharina starb vor der Revolution an Lungenentzündung.

		»Und heute habe ich zwei weitere Enkelkinder, Sosos Sohn
Vassily. Er ist acht, und ein kleines Töchterchen, Svetlana, sie
ist fünf. Beide leben bei Sosos zweiter Frau, Nadezhda Alleluja.
Alleluja war ein berühmter Kommunist, ein Freund Lenins. Nadezhda
ist seine Tochter.«

		Bei der Erwähnung Lenins fiel ihr etwas ein. »Sie wissen doch«,
sagte sie, »daß Lenin Soso den Namen Stalin gab. Lenin behauptete,
er gliche Stahl. Es war ein guter Name.«

		Die Uhr hatte bereits zwölf geschlagen. Ich fragte, ob [bookmark: page114] wir sie
photographieren dürften. Sie zögerte. Sie hätte Kopfschmerzen, es
wäre unmöglich.

		»Vielleicht später?«

		»Ja, vielleicht. Kommen Sie gegen fünf Uhr, dann können wir ja
sehen.«

		Um fünf Uhr erschienen wir wieder. Seit einer Stunde hatte sich
Katharina Djugashvili bereits für uns fertiggemacht. Diesmal trug
sie nicht das schlichte Hauskleid einer georgischen Bauersfrau,
sondern das vornehme Schwarz und Weiß, das geschmackvolle und
eindrucksvolle Nationalkostüm für feierliche Gelegenheiten.

		Wir machten einen Spaziergang durch den Park. Die Magnolien und
die Kapjasminsträucher, die uns umgaben, das dunkle Blätterwerk
subtropischer Gewächse ließen Rußland zu einer fernen Erinnerung
verblassen. Katharina Djugashvili verabschiedete sich von uns. Nach
herzlicher georgischer Sitte nahm sie meine beiden Hände in die
ihren und sagte: »Ich habe eine Bitte. Würden Sie wohl eines der
Bilder Soso schicken?«

		Ich versprach es ihr. [bookmark: page115]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Ein Winkel in Mangan

		Eine halsbrecherische Fahrt auf der Schmalspurbahn führte uns in
solcher Schnelligkeit an einer tiefen Bergschlucht entlang, daß die
Bremsen stöhnten, als der Zugführer zum Halten pfiff. Wir waren in
Chiaturi, einem georgischen Städtchen, mitten in den Bergen des
Kaukasus, 6000 Meilen fern von Amerika, aber trotzdem wichtig für
jeden Bürger der Vereinigten Staaten.

		Es gibt kaum einen Amerikaner, der nicht zu irgendeiner Stunde
des Tages ein Erzeugnis benutzt, das mit Hilfe des Mangans von
Chiaturi, dieses zur Härtung von Stahl unentbehrlichen Metalls,
hergestellt worden ist. Zwei der größten amerikanischen
Stahlorganisationen verwenden die Erzeugnisse Chiaturis für die
Mehrzahl ihrer Erfordernisse, und wahrscheinlich besteht der Stahl
der wesentlichen Teile jedes zweiten Automobils in den Vereinigten
Staaten zum Teil aus Chiaturier Mangan.

		Es ist ein weiter Sprung von dem geglätteten Produkt in dem
Rädergetriebe eines amerikanischen Automobils bis zu der rauhen
Quelle in Chiaturi. Fast ebenso weit ist der Weg von irgendeinem
Punkte Westeuropas bis zu dieser Bergsiedlung. Aber die Reise ist
der Mühe wert, wirft sie doch im Falle eines Erzeugnisses, das ein
unmittelbares Interesse für die Vereinigten Staaten besitzt, ein
helles Licht auf die Ziele, Mittel und Methoden des
Fünfjahresplans.

		 

		Exekutivbeamter, ein roter Veteran

		Es war frühmorgens, aber die Beamtenschaft der Gesellschaft war
bereits auf dem Posten, und ich wurde von [bookmark: page116] Kalistrat Kamazadashvili,
dem Vizepräsidenten, empfangen. Er sagte mir, ich wäre seit Abreise
der Ingenieure der W. A. Harriman Konzession im Jahre 1928 der
erste Amerikaner, der Chiaturi besuche. Kamazadashvili ist ein
breitschultriger Mann mittlerer Größe, wettergebräunt, mit
kohlschwarzen Haaren, die in einem wüsten Heiligenschein von seinem
Kopfe abstehen, einem kohlschwarzen Bart, der nach beiden Seiten in
lange Spitzen ausläuft, von einer Dichte, Länge, Borstigkeit und
Schwärze, die seinem Gesicht den Ausdruck der Unbarmherzigkeit
verleihen. Dabei erwies er sich als der liebenswürdigste
Gastgeber.

		Kamazadashvili ist ein hartgesottener Bolschewist, ein Mitglied
der Partei seit Menschengedenken und ein alter persönlicher Freund
Sosos, des jetzigen Joseph Stalin. Er bestand darauf, uns zuerst
zum Frühstück einzuladen, einer schmackhaften georgischen Mahlzeit
aus stark gewürztem Gulasch, Tomaten und Pfeffergurken mit
geschnittenen Zwiebeln und in der Pfanne gebackenem georgischem
Käse, der vortrefflich mundete.

		Reitpferde standen bereit. Wir stiegen auf und ritten die Minen
besichtigen. Reiten war das einzige Mittel, um dorthin zu gelangen.
Die Minen ziehen sich in einem Radius von 20 Meilen von Chiaturi
drei Täler empor. Jede Mine, mehrere hundert Fuß über der Talsohle
gelegen, führt gerade in die Bergseite hinein.

		In Perevisi, Schacht Nr. 7, der größten Mine des Bezirks,
stiegen wir ab und besuchten, ehe wir das Bergwerk betraten, den
Klubraum der Bergarbeiter. Bei unserem Eintritt saßen 50 bis 60
Mann in dem Zimmer und hörten einem jungen Mädchen zu, das laut aus
einer Zeitung vorlas. Die Bergarbeiter waren alle Analphabeten, und
dies war für sie das wichtigste Mittel, die Neuigkeiten des Tages
kennenzulernen. An der Wand hing eine Tabelle, welche die
vorgeschriebene Produktion für jeden Teil des Bergwerkes aufzeigte
und daneben eine Liste mit den Namen jener, die sich bei der
Erreichung ihrer Quote ausgezeichnet hatten. Wer ein Jahr lang die
Norm aufrechterhielt, erhielt am Schluß des Jahres eine Prämie in
Höhe von 25 bis 150 Rubel aus einem für diesen Zweck bestimmten
Spezialfonds von 18 000 Rubeln aus dem Budget der
Gesellschaft.

		[bookmark: page117] Wir
betraten das Bergwerk. Den Eingangsstollen erleuchteten in
bestimmten Intervallen elektrische Lampen, aber sie lagen weit
auseinander, und der größte Teil des Weges lag im Dunkel. Eine
Viertelmeile stolperten wir über die Geleise einer von Pferden
gezogenen Förderungsbahn, bis wir an einen Zweigstollen gelangten.
Daran schloß sich wieder eine Viertelmeile Wegs bis zu dem
Abbaustoß. Es war gerade der Zeitpunkt des Schichtwechsels.

		 

		Der Boß schürft eine Zeitlang

		Kamazadashvili, der Vizepräsident der georgischen
Mangan-Gesellschaft, ergriff einen Pickel und begann, seine breiten
Schultern hebend, zu arbeiten. Manganerz ist zäh, so ziemlich das
zäheste von allen Erzen. Es bedurfte 10 oder 12 heftiger
Pickelschläge, um ein kleines Bruchstück abzuspalten. Während die
Schicht von 20 Mann Kamazadashvili bewundernd im Kreise umstand,
bearbeitete er angestrengt die Seite des Stollens, bis ein Haufen
Erz zu seinen Füßen aufgetürmt lag.

		Diese Arbeit war ein Prüfstein für die Muskeln eines
Athleten.

		»Bravo, Bravo«, riefen die Leute. »Das ist Schnelligkeit. Aber
versucht mal den ganzen Tag so fortzuarbeiten.«

		»Bin ich ein ›weißer‹ Arbeiter?« fragte Kamazadashvili und ließ
seine Haue fallen.

		»Nein, nein, ein tüchtiger ›Schwarzer‹«, schrien die
Arbeiter.

		In Rußland wird die Bezeichnung »Chorny Rabotchi – gleich
»schwarzer Arbeiter« – auf Leute angewandt, die sehr schwere und
grobe Arbeit leisten und die »Chorny Rabotchi« sind auf ihre Kraft
stolz.

		»Den ganzen Tag!« rief der Vizepräsident der georgischen
Mangangesellschaft zu den Leuten gewandt. »Was versteht ihr unter
einem ganzen Tag? Ihr Burschen braucht ja nur sieben Stunden
hintereinander zu arbeiten. Wir pflegten sechzehn Stunden, mit
einer halben Stunde Mittagspause, zu schuften.« [bookmark: page118]

		 

		14 Jahre Minenarbeiter

		Während wir das Bergwerk verließen, erzählte er uns, daß er 14
Jahre in den Chiaturier Minen als Häuer gearbeitet hätte. »Wir
hatten keine Wohnhäuser«, sagte er, »und pflegten im Winter in den
Schächten und im Sommer draußen im Gebüsch zu schlafen. Für
sechzehnstündige Arbeit erhielten wir pro Tag einen Rubel. Heute
bekommen die Leute für sieben Stunden Arbeit drei Rubel
fünfzig.«

		Plötzlich fiel ihm etwas ein. »In den Zeitungen las ich«, sagte
er, »irgend jemand in Amerika nehme an, wir verwendeten in Chiaturi
Strafarbeiter. Sehen diese Burschen wie Sträflinge aus? Aber ich
gebe zu, einen Sträfling haben wir. Er ist Statistiker und wurde zu
einem Jahr Zwangsarbeit verurteilt. Er ist ein recht tüchtiger
Statistiker, aber sehr viel Mangan fördert er nicht.«

		Nicht auf Grund dieser Bemerkung, sondern aus Unterhaltungen mit
weniger interessierten Kreisen und auf Grund eigener Beobachtung
glaube ich, daß in den Manganwerken keine Sträflinge beschäftigt
werden. Gewöhnlich hört man dafür die Erklärung, daß die regulären
Industrie- und Bergarbeiter sich der Verwendung von Sträflingen
widersetzen. Wahrscheinlich werden Sträflinge nur in abgesonderten
Gruppen und in Bezirken verwendet, in denen sie mit regulären
Arbeitern nicht in Berührung kommen.

		Die früheren Ergebnisse und das künftige Programm der
georgischen Mangangesellschaft sind nicht nur an sich wichtig,
sondern ein instruktiver Wertmesser für die allgemeine Politik der
Sowjetregierung unter dem Fünfjahresplan, die Produktion
exportfähigen Rohmaterials auf die höchste Stufe zu treiben,
besonders die Produktion solcher Materialien, die sich gleich Erdöl
und Mangan rasch in fremde Währung umsetzen lassen und gleichzeitig
diese Rohmaterialien in noch gewinnbringendere Exportwaren
umzuwandeln.

		 

		Ungleichmäßige Produktion

		Hier in Chiaturi, dieser reichsten Quelle der Welt an
erstrangigem Manganerz, war die Produktion seit der Revolution
[bookmark: page119]
ungleichmäßig, zeigt aber bis 1930 mit einer Produktion von
810 000 Tonnen reinen Erzes und 117 000 Tonnen Roherzes,
womit zum erstenmal die Vorkriegsförderung von insgesamt
826 533 Tonnen überschritten wurde, eine stetige
Aufwärtsbewegung. 1929 betrug die Gesamtproduktion der Sowjetunion
in Chiaturi und dessen einzigem Rivalen, den Nikopol-Minen in der
Ukraine, 1 200 000 Tonnen Roherz mit einem Mangangehalt
von rund 50 Prozent.

		Dies stellte Rußland wieder an die Spitze aller
manganerzeugenden Länder der Welt, und im Jahre 1930 verlangt der
Plan von Chiaturi allein eine Förderung von 900 000 Tonnen
reinem und 300 000 Tonnen Roherz und 1931 von
1 000 000 Tonnen reinem und 300 000 Tonnen Roherz.
Diese Aufwärtsentwicklung bereitet den Minenbesitzern in Indien,
Brasilien und an der Goldküste, den Hauptmanganrivalen der Sowjets,
von den amerikanischen Manganproduzenten ganz zu schweigen, die
vielleicht am stärksten unter dem ausländischen Wettbewerb leiden,
große Sorge. 1928 erzeugte Amerika 1 102 000 Tonnen Erz,
aber nur mit einem Mangangehalt von 5 bis 10 Prozent, 92 000
Tonnen mit 10 bis 35 Prozent und nur 47 600 Tonnen mit mehr
als 35 Prozent Metall.

		 

		Heutige Erzeugung von Eisenmangan

		Amerika ist jedoch in der Welt in der Erzeugung von Eisenmangan,
dem fast reinen, zur Stahl Veredlung benutzten Metall, führend.
Kein manganerzeugendes Land hat bis heute an dem Orte der
Erzförderung Eisenmangan hergestellt. Gegenwärtig jedoch ist die
georgische Mangangesellschaft, die mit einem Kapital von
13 000 000 Rubel arbeitet, mit dem Bau eines
Eisen-Manganwerkes in Chiaturi beschäftigt, das im Juni 1931 seine
Arbeiten beginnen und in dem ersten Jahr 40 000 Tonnen
Eisenmangan erzeugen soll. Eisenmangan bringt pro Tonne rund 100
Dollar statt des landläufigen Preises von 14,30 Dollar pro Tonne
48prozentigen Manganerzes.

		Die Kapitalsinvestierung der Sowjetunion in das Eisenmanganwerk
müßte sich bei einer in Aussicht genommenen [bookmark: page120] Bruttoeinnahme von
4 000 000 Dollar in dem ersten Betriebsjahre glänzend
verzinsen. Die amerikanischen Manganerzeuger werden den Bau dieser
Fabrik mit besonderem Interesse verfolgen, denn 40 000 Tonnen
Eisenmangan sind selbst neben der durchschnittlichen
Gesamterzeugung der Vereinigten Staaten von rund 300 000
Tonnen pro Jahr eine sehr beachtliche Ziffer. Diese 40 000
Tonnen sind nur ein weiterer Posten auf der ständig anschwellenden
Liste von Erzeugnissen, mit denen die Sowjetunion auf dem Weltmarkt
erscheint oder zu erscheinen plant, der gerade gegenwärtig geneigt
ist, jede neue Produktion mit Abneigung zu betrachten.

		Die Dämmerung senkte sich herab, bevor wir den Besuch der
Bergwerke beendet hatten. Die Nacht setzte ein, als wir zu dem
Verwaltungsgebäude herabritten, und als wir auf die Veranda
hinaustraten, hatte sich der Himmel auf die Erde gesenkt und sich
so innig mit der Bergkette vereint, daß man die Sterne nur an ihrer
größeren Helligkeit von den Lichtern des Tals unterscheiden
konnte.

		»Sehen Sie das Licht dort droben zur Linken?« fragte
Kamazadashvili, »dort wohnte früher der Polizeichef des Zaren. Von
seinem Büro aus konnte er direkt die Straße überblicken, die Sie an
der Lichterreihe erkennen. Er kannte jeden Menschen in Chiaturi,
und sobald er einen Fremden bemerkte, befahl er seinen Leuten, ihn
ihm vorzuführen.

		»Eines Tages hielt sich Stalin in der Stadt auf. Das war vor
langer Zeit. Stalin war gerade aus Sibirien entflohen und
hierhergekommen, um sich zu verstecken. In seiner Begleitung
befanden sich drei andere entflohene Gefangene. Alle vier wollten
in dem Hause eines Freundes, oben auf dem Berge, Zuflucht suchen.
Stalin riet ihnen, die Straße zu meiden. Er kannte den Polizeichef.
Aber seine Freunde waren starrköpfig; sie gingen die Straße hinauf
und wurden ergriffen. Die Polizisten prügelten sie fast zu
Tode.

		»Stalin jedoch«, schloß er triumphierend, »kletterte hinten über
die Zäune. Er wurde nicht gefaßt. Er erhielt keine Prügel. Stalin
kann man nicht schlagen.« [bookmark: page121]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Tee-Erzeugung der Sowjetunion

		Die Sowjetunion beabsichtigt, mit Hilfe des Fünfjahresplans sich
vom Roheisen bis zum Tee so völlig unabhängig von ausländischen
Quellen für all ihre Bedürfnisse zu machen, daß, falls eine
geeinigte kapitalistische Welt 1933 den Handel mit Rußland mit
einem allgemeinen Boykott belegen sollte, das Sowjetsystem nicht
nur weiter zu existieren, sondern auch sein Programm der
Industrialisierung und Sozialisierung durchzuführen vermöchte.

		Dieser verborgenste Sinn des Fünfjahresplans wurde mir hier in
Batum weit klarer als in den wichtigeren, von mir auf dieser Reise
besuchten industriellen Mittelpunkten. Denn hier im Bezirke Batum
befinden sich die Teeplantagen, deren gegenwärtiger Wuchs und deren
geplante Ausdehnung mehr über die Politik des Planes verraten als
Dutzende theoretische Bücher.

		Der Weg nach dem Teebezirk von Chakwa führt durch einen der
herrlichsten subtropischen Gärten. Nach wochenlangem Reisen im
kahlen Norden konnte man es sich kaum vorstellen, daß diese
Üppigkeit exotischer Gewächse, die sich 3 Meilen längs der warmen,
klaren Gewässer des Schwarzen Meeres hinziehen, zu Rußland gehört.
Schnee hatte bereits den Ural weißgefärbt, aber hier strahlte die
Sonne heiß auf Bambusdickichte, Baumfarren, Kampferbäume, Zitronen-
und Orangenhaine, auf Eukalyptusbäume und Palmen herab.

		 

		Orangenexport

		Jenseits des Botanischen Gartens begannen die Teefelder, deren
ordentliche Reihen dunkelblättriger Sträucher [bookmark: page122] sich landeinwärts bis zu den
Kämmen der niedrigen Höhen der kaukasischen Vorberge erstreckten.
Eingestreut dazwischen lagen Haine japanischer Orangen, aber nicht
eine einzige Frucht wird einen russischen Gaumen netzen, obwohl
Rußland seit Beginn des Fünfjahresplans keine Apfelsinen kennt.

		Jede einzelne Frucht der anderthalb Millionen Orangen, an sich
keine sehr große Anzahl, aber genügend, um in Moskau den Appetit zu
reizen, wird exportiert. Die paar tausend Dollar, die sie im
Ausland erbringen, sind der Regierung wertvoller, als die
vorübergehende Befriedigung, die sie der Bevölkerung gewähren
könnten. Gerade umgekehrt liegt der Fall beim Tee.

		Tee wird selbstverständlich nicht exportiert, denn Tee ist für
Rußland eine der wichtigsten Lebensnotwendigkeiten und rangiert bei
einer Bevölkerung, die nach bescheidener Schätzung im Durchschnitt
pro Kopf täglich sechs Gläser Tee trinkt, an Wichtigkeit
unmittelbar hinter Brot. Diese allgemeine russische Vorliebe für
Tee läßt, mit anderen Ländern verglichen, aber nicht die
Verbrauchszahlen pro Kopf erkennen, da Rußlands Armut die
Bevölkerung zwingt, den Tee schwach zu trinken und aus wenig
Blättern eine große Menge Tee herzustellen. England z. B.
hatte 1925 einen Teeverbrauch von 8,82 Pfund pro Person, Australien
6,1 Pfund, Kanada 4,4 Pfund, Holland 3,8 Pfund, die Vereinigten
Staaten 0,88 Pfund und der Vorkriegskonsum des europäischen Rußland
war wahrscheinlich höher als der heutige Verbrauch, der nur 0,72
Pfund beträgt. Trotzdem trinken die Russen zweifellos eine größere
Teemenge als jede andere der angeführten Nationen, und das
Bedürfnis nach Tee ist für Rußland dringender als für andere.

		 

		Tee-Import geht zurück

		Tee ist so lebenswichtig, daß 1928/29, dem ersten Jahr des
Fünfjahresplans, als die Sowjetunion zögernd die magere Summe von
72 000 000 Rubel für Nahrungsmitteleinfuhr aufwandte,
fast die Hälfte dieser Summe, nämlich 30 000 000 Rubel,
für 29 564 Tonnen Tee ausgegeben wurde. [bookmark: page123] Fast die gesamte Menge
stammte aus China, aber 1927/28 wurden nur 22 747 Tonnen aus
China importiert und 1928/29 nur noch 20 688 Tonnen.

		Hier liegt der Kernpunkt der Teepolitik und der
Fünfjahresplanpolitik der Sowjetunion. 1929 entstand der Zwiespalt
mit China wegen der chinesischen Ostbahn in der Mandschurei. Sofort
drohte die Gefahr eines allgemeinen Krieges. Der Kreml war
überzeugt, daß die Gelegenheit für den befürchteten Angriff seitens
der kapitalistischen Völker gekommen wäre, eines Angriffs, der
vielleicht nach Ausbruch der Feindseligkeiten an der östlichen
Front von allen Seiten erfolgen würde.

		Obwohl die Kriegsgefahr schwand, blieben ihre Wirkungen, und an
Stelle tatsächlicher militärischer Operationen glaubten die
Sowjetführer seitens der kapitalistischen Mächte den Anfang einer
Bewegung zur Durchführung einer wirtschaftlichen Blockade zu
bemerken, die für den Fünfjahresplan kaum weniger verhängnisvoll
sein würde als ein wirklicher Krieg. Sofort wurde, wie schon früher
dargelegt worden ist, der Plan beschleunigt, und jede Industrie,
von dem Stahlwerk in Magnetogorsk an, das seine Quote an Stahl und
Eisen jährlich von 600 000 auf 2 500 000 Tonnen
gesteigert hatte, bis zu den Teeplantagen Georgiens, die ihre
Quoten von der bescheidenen in diesem Jahre erzeugten Menge von 600
Tonnen auf 20 000 Tonnen heben sollten, genügend, um zwei
Drittel des Bedarfs zu decken, angetrieben, ihre Anstrengungen zu
vervielfachen.

		 

		Angstneurose

		Es wurde die Parole ausgegeben: »Eilt, eilt, eilt, damit wir
fertig sind, ehe der Schlag niedersaust.« Jede einzelne Maschine,
die in das Land hereinkommt, jede beim Import von Verbrauchsgütern
ersparte und zum Import von Produktionswerkzeugen ausgegebene
Kopeke erscheinen dem Kreml genau so wertvoll, wie Robinson die
Äxte, Sägen, Hämmer und Nägel, die er von dem Wrack vor dessen
Untergang rettete.

		Denn der Kreml fürchtet, daß das Wrack untersinken wird und daß
die kapitalistischen Völker im Begriff stehen, [bookmark: page124] mit erstickendem Griff
den kommunistischen Staat von den Hilfsquellen der bourgeoisen Welt
abzuschneiden. Diese Furcht ist fast zu einer Neurose geworden,
aber ob berechtigt oder nicht, verdient sie als eines der
anspornendsten Motive im Hintergrund der Wirtschaftspolitik der
Sowjetunion während dieser fieberhaften Jahre ernsteste
Berücksichtigung. Die Sowjetregierung glaubt nicht etwa, innerhalb
von fünf oder gar vier Jahren das Land vollkommen industrialisieren
zu können. Sie glaubt lediglich, daß es ihr möglich sein wird, das
Land innerhalb dieser Zeit mit genügend Produktionswerkzeugen zu
versorgen, um weiterarbeiten und einen modernen mächtigen
Industriestaat schaffen zu können, selbst wenn die Grenzen
hermetisch abgesperrt werden sollten. Unterbleibt ein solches
Ereignis, dann nimmt die Sowjetregierung an, daß der ausländische
Handel nach 1933 in ähnlicher Weise, wie es gegenwärtig der Fall
ist, sich weiter ausgestalten wird. Aber es ist nicht beabsichtigt,
noch lange Jahre hindurch Verbrauchswaren zu importieren. Der beste
Beweis dafür ist der Chakwa-Tee.

		 

		Beschleunigte Produktion

		Es war geplant gewesen, die georgische Tee-Industrie in mäßig
raschem Tempo zu entwickeln, aber die Ereignisse in der Mandschurei
beschleunigten dieses Tempo um mehrere hundert Prozent. Der
unmittelbare Feind China war die Quelle der Hauptmenge des
russischen Tees. Es mußte ein Ersatz für diese Quelle geschaffen
werden.

		In Chakwa befindet sich eine Teeplantage und eine
Teetrocknungsanlage. Zu Ende des Fünfjahresplans werden dort,
sobald das im vergangenen Jahre aufgestellte Programm durchgeführt
worden ist, 48 Teetrockenanlagen stehen. 48 000 000 Rubel
sah der Plan für die Entwicklung der Tee-Erzeugung vor. Nach dem
ostchinesischen Zwiespalt wurden 138 000 000 Rubel dafür
bestimmt.

		Schon jetzt wirkt sich die Stimulierung des Anbaus in einer
Weise aus, daß am Schluß des zweiten Jahres des Plans die Tee-Ernte
der Ernte entsprach, die als Quote für das fünfte Jahr des Planes
festgesetzt worden war. [bookmark: page125] Vor dem Kriege waren in Rußland 1825 Acker
dem Tee-Anbau gewidmet, 1929 hat die Sowjet Verwaltung die
Bodenfläche für Teeplantagen auf 16 800 Acker erhöht. Die
Vorkriegsausbeute der russischen Plantagen betrug 130 Tonnen; 1927
betrug die Erzeugung 246 Tonnen, 1929: 436 Tonnen, 1930: 600
Tonnen, bis 1934 soll sie planmäßig 4800 Tonnen und bis 1939:
21 000 Tonnen erreichen. Die mandschurischen Ereignisse
führten die Sowjetregierung dazu, für das Jahr 1934 die Ergebnisse
in Aussicht zu nehmen, die man 1939 zu erreichen gehofft hatte, das
heißt zwei Drittel des nationalen Bedarfs an Tee mit Abschluß des
Fünfjahresplans zu befriedigen.

		 

		Circulus viciosus

		Das sind gigantische Aufgaben, und sie haben zur Voraussetzung,
daß in der Erreichung des Exportplans kein Aufenthalt entsteht.
Denn Teetrockenanlagen erfordern gleichfalls Maschinen, und um
diese Maschinen anzukaufen, muß die Sowjetregierung nicht Rubel,
die im Auslande wertlos sind, sondern Waren austauschen. Das
selbstgesetzte Ziel muß gegen die Notwendigkeit eines Imports
geschützt werden. Aber um dieses Ziel zu erreichen, ist es
vorläufig notwendig, einen ununterbrochenen Zustrom von
Importartikeln im Gange zu erhalten. Und um diesen ununterbrochenen
Zustrom von Importartikeln zu sichern, ist es notwendig, ohne
Rücksicht darauf, was die Weltmarktpreise für die Exportwaren der
Sowjetunion abwerfen mögen, einen ununterbrochenen Strom von
Exportartikeln zu unterhalten. Der Zirkel läuft also wieder auf
erzwungenen Export, auf Dumping hinaus, was wiederum die
kapitalistischen Märkte in Erregung versetzt und die Neigung
erhöht, den Sowjethandel zu boykottieren, einen Boykott, den der
Fünfjahresplan zu vermeiden strebt. Die Bolschewisten sind zu den
vornehmsten Proponenten wirtschaftlichen Determinismus geworden,
aber nirgends bei der Entwicklung ihres Staates zeigt sich das
Verhängnisvolle eines wirtschaftlichen Determinismus klarer, als in
dieser kreisförmigen Aufeinanderfolge von Ursache und Wirkung.
[bookmark: page126]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		An der roten Riviera

		In dem Speisesaal des Schiffes saßen eine Anzahl hübscher Frauen
in Abendtoilette mit fast auf ihre Schultern herabhängenden
Ohrgehängen und mit tiefrot geschminkten Lippen, lachend und
scherzend mit drei jungen Offizieren bei Tisch. Es waren die ersten
Seidenkleider, die ich in Rußland zu Gesicht bekam.

		Von achtern ertönte der Klang einer Mandoline und durch die
Bullaugen drang die Melodie einer Tanzweise. Es war die erste
Tanzmusik, die ich nach einer 7000 Meilen langen Reise durch
Rußland hörte.

		Die Maschine stoppte, irgend jemand rief den Namen eines Hafens,
und alle eilten an Deck. Vor uns dehnte sich ein Strand und auf ihm
hoben sich, weiß gegen den dunklen Sand, die Körper von vielen
tausend Badenden ab, die sich in dem Mondschein einer subtropischen
Nacht wärmten. Es war die Rote Riviera oder ein Teil derselben,
denn jene unvergleichliche Strecke einer sonnen- und mondgetränkten
Küste beginnt bei Batum in dem südöstlichen Winkel des Schwarzen
Meeres und erstreckt sich mit wenigen Unterbrechungen bis an die
Westküste der Krim. Diese 300 Meilen lange Küste wird von den
einzigen Russen bewohnt, die lächeln. Hier legen die roten
Offiziere ihre Ehrenzeichen ab, hier benutzen die Frauen Kosmetika,
ja selbst das »bourgeoise Laster« romantischer Liebe wirbt hier
Anhänger, und der Kommunismus streckt die Waffen.

		 

		Rußlands Spielplatz

		Denn dies ist unter dem Plan Rußlands Spielplatz. Hier ist der
Sonnenschein nicht dem Fünfjahresplan unterstellt. [bookmark: page127] Sonnenschein ist in
Rußland rar genug, um rechtmäßigerweise auf die »Defizitliste« zu
gehören, und wenn die Planschmiede ihn unter ihr sonst luftdicht
abgeschlossenes Monopol auf alles, was Menschen und Tiere benutzen,
zu bringen vermöchten, würde er – überall, außer im Kaukasus und
auf der Krim – schon rationiert worden sein.

		Hier scheint die Sonne noch hell, und wenn die unglücklichen
Bewohner des düsteren Moskau im ersten Schnee des Winters zittern,
sind die Ufer des Schwarzen Meeres immer noch mit Zehntausenden von
Männern und Frauen besät, die es sich in der Wärme und in den
stahlblauen Wassern des milden Binnenmeeres wohl sein lassen.

		Kein Land besitzt einen von der Natur mehr begünstigten
Spielplatz. Ohne jede Anstrengung seitens der eifrigen Planschmiede
besitzt die Sowjetunion in ihrem Hauptbuch den Aktivposten eines
Strandes, ausgedehnt genug, um der gesamten Bevölkerung des Landes
Raum zu gewähren, falls sie sich gleichzeitig hier versammeln
könnte und von einer Schönheit, die es überflüssig macht, in das
Ausland zu reisen, um die Freuden der berühmteren Erholungsorte
Europas zu genießen. Zugleich mit dem Wunsche, sich in
wirtschaftlicher Hinsicht von dem Auslande unabhängig zu machen,
hat die Natur Rußland in dieser Hinsicht Unabhängigkeit geschenkt.
Das Schwarze Meer und die hohen Berge des Kaukasus bieten alle
Szenerien und Klimata von Höhen gewaltiger als die Alpen und von
wilderen Berggipfeln als das Engadin bis zu der weichen Wärme der
weinumrankten Hügel und der strahlenden Hitze der Küste von Batum
bis Sochi.

		Das alte Rußland kannte den Reiz dieser östlichen Riviera genau
so gut, wie das neue Rußland ihn kennt, und vom Zaren bis zum
letzten Neureichen Moskaus besaßen die Wohlhabenden des Reiches
hier ihre Landsitze. Auf einer Straße, die sich mit freiem Blick
über das Meer hoch an den Berghängen hinzieht, fuhren wir längs des
Ufers der Krim. Fast eine halbe Stunde lang führte der Weg an den
Parkanlagen des Ruhesitzes des Zaren, Livadia, vorüber, dessen
mächtiger weißer Bau marmorbleich aus dem dichten Grün der Föhren
aufragte. [bookmark: page128]

		 

		Arbeiter wohnen in Palästen

		Heute werden Livadia, der Palast des Großfürsten Felix
Youssoupoff, des reichsten Edelmannes und des Mörders Rasputins,
die Schlösser all der Großfürsten und Großfürstinnen, die Hunderte
kaum weniger prächtigen Sommersitze der reichen Bürger des alten
Reiches, Paläste mit durchschnittlich hundert Räumen und mit
Quadratmeilen von Parkanlagen, von Arbeitern bewohnt. Die übrigen
sind Postämter, Klubs, Sanatorien, Kinderkrankenhäuser,
Waisenhäuser. Nur Gewerkschaftsmitglieder genießen den Vorzug eines
Zimmers oder eines Bettes in diesen palastartigen Sommerresidenzen.
Auf Grund des Planes wird für jede Fabrik, für jede Werkstatt und
für jedes Büro eine bestimmte Anzahl von Plätzen reserviert. Es
sind nie genügend vorhanden und das Anerbieten einer freien Reise
nach der Krim oder nach dem Kaukasus ist eine der verlockendsten
Belohnungen für Extraarbeiten in Fabriken und Bergwerken.

		Genau so eifrig wie die Russen unter den schweren Bedingungen
des Planes arbeiten, genau so eifrig spielen sie, sobald die Ferien
sie nach Süden führen. Eine fieberhafte Atmosphäre umgibt die Rote
Riviera, genau wie das an der französischen oder italienischen der
Fall ist; hier herrscht die gleiche Vergnügungssucht, und im Falle
Rußlands, der gleiche Wunsch, zu vergessen, nicht die Langeweile
des Zuviel, sondern das Elend des Zuwenig. Kleider für die
Ferienzeit erhöhen in diesem Teile Rußlands die persönlichen
Ausgaben nicht erheblich. Die gelegentlichen Seidenkleider, die
vereinzelten Seidenstrümpfe, die man hier noch zu sehen bekommt,
sind fast ausnahmslos gerettete Schätze aus den Zeiten vor dem
Plan, die aufgespart wurden zur Benutzung fern von Moskaus
Späheraugen.

		 

		Nacktbäder

		Diese Bekleidungsgegenstände sind jedoch nur für die Promenade
und die Kinos bestimmt, das volkstümlichste Kostüm für den
Badestrand besteht für beide Geschlechter und für alle Klassen aus
buchstäblich nichts. Die in Deutschland [bookmark: page129] und anderen Ländern in
beträchtlichem Maße entwickelte Nacktkultur ist hier bis zu ihrem
Äußersten gesteigert. Ein Badeanzug ist eine Merkwürdigkeit; wer
den Mut besitzt, einen zu tragen, setzt sich einem Kreuzfeuer
spöttischer Blicke aus. In Batum, in Yalta und längs des ganzen
Strandes erscheinen die Ferienreisenden fast ausnahmslos völlig
unbekleidet. An Badeorten, an denen Badekabinen zur Verfügung
stehen, baden die Geschlechter gewöhnlich getrennt, geschieden
durch einen Draht, der den Strand teilt. Die große Menge des Volkes
jedoch, die keine Lust hat, ein paar Kopeken für eine Badekabine
aufzuwenden, besucht das Familienbad.

		Selbstverständlich ist Nacktbaden keine Besonderheit Rußlands,
diese Sitte ist schon lange in Deutschland und einigen
skandinavischen Ländern sowie in Japan eingeführt. Während jedoch
in Deutschland nur einige wenige tausend Anhänger dieses Kults
darauf Gewicht legen, nackt zu gehen, und in Skandinavien diese
Sitte nur in bestimmten Klassen der Bevölkerung vorherrscht, ist in
Sowjetrußland selbst eine so private Angelegenheit, in welchem
Kostüm man zu baden beliebt, zu einer Prinzipienfrage geworden. Der
Vorwurf »bourgeoisen Vorurteils« genügte, das Badeanzuggewerbe zu
vernichten. Der Marxismus, der von der Arithmetik bis zur Hygiene
alles entscheidend beeinflußt, drückte auch hier seinen Stempel
auf.

		Ehemals waren die ernsthaftesten Propagandisten der Nacktkultur
aggressiver. So bildete sich in Moskau die Gesellschaft derer »Fort
mit dem Schamgefühl!«, deren Mitglieder durch die Straßen der Stadt
marschierten und, nur mit Sandalen bekleidet, die Straßenbahn
bestiegen, was die nüchterneren Kommunisten, von denen viele ein
strenges puritanisches Leben führten, so aufbrachte, daß das
Gesundheitskommissariat sich gezwungen sah, ein Manifest zu
erlassen. Es lautete: »Kameraden sollen nicht daran behindert
werden, ihre Körper der Luft preiszugeben. Aber die Kameraden
sollten daran denken, daß der Straßenstaub der Haut schädlich ist.
Daher ist es verboten, auf den Straßen nackt herumzulaufen.« [bookmark: page130]

		 

		Selbst beim Spiele nüchtern

		Der Sonnenschein Kaukasiens und der Krim ist jedoch das einzige
Stimulanz, das selbst beim Spiel in der Sowjetunion ein Lächeln
hervorruft. Ich beobachtete eine Anzahl Arbeiter, die auf den
ehemals vorzüglichen Billards des Hotel National Billard spielten.
Im Verlauf von 25 Minuten lächelte auch nicht ein einziger. Ich
beobachtete eine Anzahl Tennisspieler am Ufer der Moskwa, nicht ein
Mensch, weder von den Spielern noch von den Zuschauern, verzog
während einer halben Stunde sein Gesicht zu einem Lächeln. Sport
gilt vor dem Gesetz als ernste Pflicht und nicht als Vergnügen.
Spiele werden zur geistigen Gesundung, nicht zur Unterhaltung,
gefördert.

		Diese Ernsthaftigkeit ist eines der grundlegendsten Kennzeichen
der kommunistischen Einstellung dem Leben gegenüber. Seine höchste
Blüte erlebte sie in der Lehre des Fünfjahresplans und zum
zartesten Strauß entwickelte sie sich in dem Fünfjahresplan für
Schach und Damespiel. Dies ist kein Witz, sondern eine tödlich
ernste Angelegenheit. Diese beiden uralten Spiele, seit
Jahrhunderten so frivol von leichtherzigen Generationen von Bürgern
gespielt, mußten organisiert, proletarisiert, sozialisiert,
leninisiert und in den Plan eingefügt werden.

		Kein Geringerer als N. B. Krylenko, Generalstaatsanwalt der
Sowjetunion, ist für den Fünfjahresplan für Schach und Damespiel
verantwortlich. Selber ein passionierter Schachspieler,
veranstaltete er 1925 in Moskau das internationale Schachturnier,
das erste internationale Treffen in der Sowjetunion. Schach hat
hier eine gesunde Tradition, spielte doch Lenin in seiner Jugend
Schach.

		 

		Schach um des Schach willen verdammt

		Unter diesen günstigen Auspizien trat die Union der Schach- und
Damespieler-Konferenz zusammen, um mit anzuhören, wie der
Generalbevollmächtigte den Fünfjahresplan für ihre Spiele auslegte.
Die Leute kamen in dem Glauben, es handle sich um Spiele, sie
gingen fort in der Überzeugung, Schach und Dame wären Aufgaben.

		[bookmark: page131]
»Fort«, rief Krylenko, »fort mit dem Schach um des Schachs willen.
Turniere und Wettstreit jeder Art müssen dem schöpferischen Geist
der Masse dienen, sind aber nicht Selbstzweck. Wir müssen mit der
Neutralität der Schach- und Damebewegung aufräumen, ein für
allemal, dem Schlagwort Schach um des Schachs willen, Dame um der
Dame willen ein Ende bereiten, genau wie wir das mit dem Schlagwort
Part pour Part getan haben.

		»Das Planelement muß zur Geltung gelangen. Wir müssen Brigaden
von Schach- und Dame-Stoßtruppen organisieren, die Durchführung des
Fünfjahresplans für Schach und Dame ist unsere vordringlichste
Aufgabe.«

		In diesem Moment erhob sich Kamerad Yarimaeyeff und verlas die
für Schach und Damespiel aufgestellten Produktionsziffern. 1929 gab
es, so sagte er, 380 000 Schach- und Damespieler. Bis 1.
Oktober 1932 bzw. 1933 müßte diese Anzahl auf 4 000 000
erhöht werden. Dies bedeute eine Verzehnfachung des gesamten
schach- und damespielenden Personenstandes Rußlands, oder eine
jährliche Vermehrung von usw., usw. »Der Standard des Schach- und
Damespielens müsse gehoben werden«, schloß der Redner.

		 

		Auch ein Plan für die Kunst

		Kaum weniger bemerkenswert ist der Plan für die Kunst. Auf Grund
des Planes sollen sämtliche Maler und Bildhauer in der Sowjetunion
katalogisiert werden, und nur wenigen wird die Aufgabe,
Originalgemälde zu schaffen, zugebilligt. Die Gemälde werden von
einer Kommission geprüft und dann als Norm für Massenproduktion
bestimmt. Die anderen Künstler von geringerer Qualifikation nehmen
diese Normalkunstwerker als Vorbilder und vervielfältigen sie in
Massen in Ateliers, die vermutlich mit laufenden Bändern
ausgerüstet werden.

		Normung des Lebens und der Persönlichkeiten, die häufig als
einer der großen Fehler unserer industriellen Zivilisation den
Vereinigten Staaten vorgeworfen werden, scheint bestimmt zu sein,
in der Sowjetunion auf ein neues und eindrucksvolles Niveau gehoben
zu werden. [bookmark: page132]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Das Größte Kraftwerk der Welt

		Von sämtlichen grandiosen Aufgaben des Fünfjahresplans ist
keines großartiger als das Projekt, während dieser fünf Jahre die
elektrische Krafterzeugung der Sowjetunion zu verfünffachen und das
Land von dem fünften Platz unter den krafterzeugenden Ländern der
Welt an die dritte Stelle, hinter die Vereinigten Staaten und
Deutschland, zu bringen. In Dnjeprostroy, von wo aus man die
majestätische Breite des Staudamms überblickt, der von 1933 an
jährlich 2 500 000 000 Kilowattstunden erzeugen
soll, gewinnt die Aussicht auf Erfüllung des Fünfjahresplans zur
Energieerzeugung erheblich an Wahrscheinlichkeit.

		Hier befand sich der Tummelplatz Tarras Bulba, unmittelbar über
der Inselfestung der Zaporozhian-Kosaken. Sie waren berühmt in der
romantischen Literatur Rußlands. Heute sind der Damm, die
märchenhaften Pferdekräfte, die Kilowattstunden und die Kubikmeter
Beton in dem neuen Rußland der Gegenstand ebenso vieler Fabeln wie
in dem alten Rußland das Lieben und Leben der Kosaken.

		Aller anderen Formen der Romantik beraubt, bringt Sowjetrußland
seinen nationalen Hang zur Mystik in der Betrachtung feenhafter
Statistiken zum Ausdruck. Da die Sowjetunion in industrieller
Hinsicht so wenig Rühmenswertes besaß, bekämpft sie ihr
Unterlegenheitsgefühl in hohem Maße mittels der Tatsache, daß der
Fünfjahresplan nicht nur eine allgemeine Hebung der industriellen
Produktion vorsieht, sondern eine Reihe der »größten [bookmark: page133] Leistungen
der Welt«, unter denen die größte, weil der Vollendung nächste, der
Dnjeprostroy-Damm ist. Bestimmt ein sehenswerter Schauplatz ist
dieser Damm zugleich ein Denkmal für die technische Begabung des
Amerikaners, Oberst Cooper, dessen Abbild in Bronze in seiner
Schöpfung, dem Wilson-Damm in Muscle Shoals, prangt.

		 

		Oberst Coopers Erfolg

		Keine Bronzetafel wird in Dnjeprostroy Oberst Coopers Gedächtnis
verewigen. Die Tatsache, daß er und sein Stab die leitenden
Ingenieure des Dammbaus sind, wird in der Sowjetpresse so selten
wie möglich erwähnt. Es ist für die proletarische Moral nicht gut,
an die Wichtigkeit erinnert zu werden, welche rein bourgeoise
Ingenieure für die Sowjets besitzen. Aber der Erfolg Coopers bei
der Durchführung dieses Lieblingsprojektes Joseph Stalins, des
ersten größeren Unternehmens des Fünfjahresplans, trug Schuld, daß
das Bedürfnis nach technischem amerikanischen Beistande in diesem
Lande so lebhaft wurde. Oberst und Mrs. Cooper halten sich in
dieser ältesten amerikanischen Kolonie in der Sowjetunion,
bestehend aus den Dnjeprostroy-Spezialisten und deren Familien,
durchschnittlich nur zwei Monate des Jahres auf. Außer ihnen
befinden sich dort Milton Thompson und Frau aus Montclair, Frank P.
Fifer aus Baltimore, Louis G. Puls aus New York, James Johnson aus
North Carolina und Henry Wilkinson aus Washington. Sie sind in
diesem Lande die einzigen Amerikaner, denen es gelungen ist, für
sich eine fast 100prozentige amerikanische Umgebung zu
schaffen.

		Ihre schmucken Ziegelvillen, bestehend aus sechs Zimmern, Küche,
Bad mit Zentralheizung und heißem und kaltem Wasser, würden jeder
amerikanischen Gartenstadt zur Zierde gereichen. Die per Schiff
über Odessa importierten Lebensmittel sind fast ausschließlich
amerikanischen Ursprungs, und die Sportplätze könnten sich mit
jedem Sportplatz in Amerika messen. Die Dnjeprostroy-Kolonie
erfreut sich mit ihrer hervorragenden Schwimmanstalt im Dnjepr,
zwei betonierten Tennisplätzen, vier [bookmark: page134] Plätzen aus gestampftem Lehm, einem
Golfplatz und der Möglichkeit zu Schlittenpartien im Winter und zu
Autofahrten für diejenigen, die der Krimlandschaft zuliebe die
russischen Straßen ertragen, gegenüber allen anderen amerikanischen
Kolonien im Lande eines ausgesprochenen Vorzuges. Wenige der
anderen amerikanischen Ingenieure in der Sowjetunion waren
weitsichtig genug, ihre Verträge in einer ähnlichen Weise wie
Oberst Cooper abzuschließen und sich die steuerfreie Einfuhr ihrer
sämtlichen Lebensbedürfnisse aus Amerika garantieren zu lassen.

		 

		Ein Staudamm von über einer Meile Länge

		In Begleitung Fifers verbrachte ich den Tag auf dem Damm, von
dem gegenwärtig etwas mehr als die Hälfte vollendet ist, der aber
bereits sehr eindrucksvoll wirkt. Seine Ausmaße genügen selbst der
russischen Vorliebe für Superlative. Bei einer Länge von
einundeinerviertel Meile und 66 Meter Höhe wird er
1 150 000 Kubikmeter Beton verschlingen. Das Kraftwerk
ist 240 Meter lang. Unter dem 35 Meter hohen Dach laufen 9
Turbinen, jede zu 85 000 PS, mit einer Spitzenleistung von
850 000 PS. Die jährliche Krafterzeugung wird
2 500 000 000 Kilowattstunden betragen. Keine andere
Kraftanlage auf der Welt, nicht einmal die Niagarafälle, erzeugen
eine solche Energiemenge. Muscle Shoals liefert 620 000 PS.
Die Turbinen sind die größten, die es gibt; am nächsten kommen
ihnen die 75 000 PS-Turbinen des Niagara-Kraftwerks.

		Wir kamen gerade dazu, als die Zuleitungsröhren zu den Turbinen,
die soeben aus amerikanischen Fabriken eingetroffen waren, montiert
wurden. Neben den 9 Meter im Durchmesser messenden riesigen
schneckenförmigen Stahlkonstruktionen wirken die Arbeiter wie
Zwerge. Wir brauchten 30 Minuten, um quer über den meilenlangen
Senkkastendamm nach der anderen Seite des Flusses zu gehen.
Durchschnittlich wurden pro Tag 3000 Kubikmeter Beton gelegt.

		Hilfsmaschinen waren in Hülle und Fülle vorhanden. 30
vierzigtönnige Laufkräne, 10 Dampfbagger, 50 Lokomotiven, 80
Kippwagen, ausschließlich amerikanisches [bookmark: page135] Material, bildeten ein
verwirrendes Durcheinander von Maschinen, wie man es nach Ansicht
der amerikanischen Ingenieure auf keinem anderen Bauplatz der Welt
wiederfinden würde. Der Dnjeprostroy-Dammbau, der sich der
besonderen Gunst der Regierung erfreut, ist stärker mechanisiert
als irgendein derartiges Unternehmen in Amerika, und die
17 000 beschäftigten Arbeiter mit ihrer fünftägigen
ununterbrochenen Arbeitswoche haben es fertig gebracht, pro Monat
mehr Beton zu gießen, als je vorher in der Geschichte der
Ingenieurkunst in solcher Zeit gegossen worden ist. Im September
wurden 88 000 Kubikmeter Beton gelegt gegen den höchsten
Rekord von 53 000 Tonnen pro Monat in Muscle Shoals, und im
Oktober erreichte Dnjeprostroy die Rekordzahl von 110 900
Kubikmeter.

		 

		Geplant unter der Regierung Katharinas

		Es ist nicht nur eine Prestigefrage, daß der Damm rechtzeitig
fertig wird, denn seine Vollendung bedeutet buchstäblich Fleisch
für die Sowjetbevölkerung. Der Damm wurde bereits von Katharina der
Großen geplant, selbstverständlich nicht zur Erzeugung von
elektrischer Energie, sondern zur Förderung der Schiffahrt. Einen
wertvollen Zug an dem heutigen Damm bildet ein Schleusensystem für
die Flußdampfer, außerdem wird der See, der durch den Damm
aufgestaut wird, die bisher unpassierbaren Dnjepr-Stromschnellen
verschwinden lassen. Während der Regierungszeit des verstorbenen
Zaren wurde dieses Projekt eifrig diskutiert. Lenin griff das
Projekt bereits 1920 auf, als Illustration zu seiner These, daß
»Elektrisierung plus Sowjetmacht gleich Sozialismus sei«. Im Juni
1926 wurde Oberst Cooper berufen; die eigentliche Ausschachtung
begann im Mai 1927; die beiden ersten Turbinen sollen planmäßig im
September 1932 in Betrieb genommen werden und die übrigen im Jahre
1933. In Dnjeprostroy neigt man jedoch zu der Überzeugung, daß das
Gesamtwerk nicht vor 1934 vollendet dastehen werde.

		Eine andere Frage ist es, was mit der Kraft geschehen soll. Die
jährliche Produktion von 2 500 000 000
Kilowattstunden würde für eine Industriebevölkerung von
8 000 000 [bookmark: page136] ausreichen. Heute gibt es in dem ganzen für
das Werk in Frage kommenden Bezirk nicht mehr als l000 000
Industriearbeiter. Aber das ist eine typische
Fünfjahresplan-Entwicklung, und das Projekt umfaßt nicht nur den
Damm, sondern die Errichtung einer neuen Fabrikstadt zur Verwertung
der vom Damme gelieferten Energie. Wie in Magnetogorsk haben sich
die Planschmiede die Aufgabe gestellt, eine Bevölkerung um die
natürlichen Hilfsquellen anzusiedeln.

		Der Plan verheißt den amerikanischen Maschinenfabrikanten ein
glänzendes Geschäft, denn nach Angabe des Sowjetchefingenieurs L.
Rodert sollen 150 000 000 Dollar, der größte Teil dieser
Summe in Amerika, für die maschinelle Ausrüstung der geplanten
Fabriken im Auslande aufgewendet werden. Vorgesehen sind eine von
französischen Ingenieuren zu schaffende Aluminiumfabrik für
15 000 Tonnen Aluminium jährlich, eine Fabrik für
Eisenlegierungen mit 260 000 Tonnen jährlich, eine von
amerikanischen Ingenieuren zu errichtende metallurgische Fabrik für
1 150 000 Tonnen Gußeisen jährlich, ein Kokswerk und eine
Zementfabrik. Für diese Fabriken sind die Pläne bereits entworfen,
und für das Gesamtprojekt sind bereits Abzugskanäle und
Wasserleitungen gelegt und eine Ziegelfabrik in Betrieb gesetzt
worden. 15 000 000 Dollar sind in diesem Jahr für
Vorarbeiten und Fundamente aufgewendet worden und im nächsten Jahre
werden 80 000 000 Dollar Kosten entstehen. 7000 Arbeiter
arbeiten bereits an der Konstruktion, und im kommenden Jahr sind
45 000 erforderlich. Die Aussicht auf Arbeitslosigkeit im
Baugewerbe scheint in der Sowjetunion in weiter Ferne zu
liegen.

		 

		Schaffung einer Stadt für 150 000 Einwohner

		Gleichzeitig wird eine Stadt mit Wohnhäusern für 150 000
Arbeiter zunächst längs des Dnjepr-Ufers bis 1933 geplant. Sobald
der in Aussicht genommene Erweiterungsbau für eine Bevölkerung von
500 000 Menschen in Angriff genommen wird, wird sich diese
Stadt auf die Insel Hortiza im Mittelpunkte des Flusses ausdehnen,
die zu Zeiten der Kosaken keine Frau betreten durfte, ohne bei
lebendigem [bookmark: page137] Leibe begraben zu werden. Die Gesamtkosten
für die Fabriken, Maschinen und Wohnhäuser der neuen Stadt werden
sich auf rund 400 000 000 Dollar belaufen. Von den
880 000 Pferdekräften Dnjeprostroys werden diese Fabriken
500 000 verbrauchen, und der Rest wird dem 45 Meilen entfernt
gelegenen Stahlwerk in Dnjepropetrowsk zugeleitet werden, während
einige Linien sogar bis zu dem 180 Meilen entfernt gelegenem
Donbecken führen sollen.

		Die Kosten für den Damm werden offiziell mit
220 000 000 Rubel angegeben, und die in Aussicht
genommenen Kosten für die Konsumenten des erzeugten Stroms werden
mit 1,2 Kopeken berechnet oder mit etwa einhalb Cent per
Kilowattstunde, verglichen mit einem Durchschnitt von 7 Kopeken
oder 3½ Cent bei den übrigen Kraftquellen der Sowjetunion.
Wahrscheinlich werden sich aber die Kosten für den Damm und den
Strom höher belaufen als diese Ziffern, vielleicht sogar erheblich
höher, trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß nach Behauptung
Thompsons, des 1. Assistenten von Oberst Cooper, die erzeugte Kraft
billiger sein wird als jede durch Wärme erzeugte Kraft. Der Damm
wird eine Energie erzeugen, die der von 3 000 000 Tonnen
Kohlen jährlich erzeugten Kraft gleichkommt, einer Kohlenmenge, die
etwa einem Zehntel der gesamten Kohlenproduktion der Sowjetunion im
Jahre 1928 entspricht.

		Lenins Kriegsruf zur Elektrisierung stellte diese Phase des
Industrieprogramms in die vorderste Front. Dem revolutionären
Geschmack für neue Namen folgend, haben einige begeisterte
Sowjeteltern ihre Töchter »Elektrifikatzia« getauft. Die relativen
Erfolge im Elektrisieren sind verhältnismäßig sehr erheblich,
obwohl die absoluten Zahlen noch niedrig sind.

		 

		Ausbeute noch gering

		Rußland verfügte in Millionen Kilowattstunden 1913 über 2000,
1925 über 3517, 1927 über 4060, 1928 über 5180, 1929 über 6465 und
1930 über 8700, also über mehr als das Vierfache als vor dem
Kriege. Von den 16 führenden krafterzeugenden Ländern der Welt
besaßen nur das [bookmark: page138] kleine Holland, Belgien, Rumänien,
Österreich, Polen und Schweden eine geringere Krafterzeugung als
die Sowjetunion. Andererseits plant die Sowjetunion bis 1933
25 000 000 000 Kilowattstunden zu erzeugen, eine
Ziffer, die nur von Amerikas 113 000 000 000 und
Deutschlands 30 000 000 000 im Jahre 1930
übertroffen wird. Dies ist ein ehrgeiziger Gedanke, aber selbst bei
seiner Verwirklichung, und man hat Grund zu glauben, daß er
verwirklicht werden wird, wird die riesige Sowjetbevölkerung
dennoch nur pro Kopf über 165 Kilowattstunden verfügen und das ist
immer noch weniger, als die 16 führenden krafterzeugenden Nationen
– mit Ausnahme Polens und Rumäniens – besitzen. In Amerika kamen
1929: 942 Kilowattstunden auf den Kopf, in Kanada 1815 und in
Norwegen 2988. Aber die Sowjetunion plant nach Fertigstellung
Dnjeprostroys einen neuen Damm für 1 000 000 Pferdekräfte
quer durch die Wolga bei Samara und einen weiteren im Baikalsee mit
einem phantastischen Leistungsvermögen, dessen Schätzung hoch in
die Millionen geht.

		Statistiken sind ermüdend, diese jedoch sind interessant, da sie
so deutlich die drei hervorstechendsten Tatsachen in dem
Wirtschaftsleben der Sowjetunion unter dem Fünfjahresplan,
verglichen mit der übrigen Welt, illustrieren: die wirkliche
Schnelligkeit des Fortschritts, die unendliche Distanz, die er noch
überwinden muß und die Kühnheit, mit der die Planschmiede in die
Zukunft blicken. [bookmark: page139]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		In einem Sowjet-Kohlenbergwerk

		Ein zweistündiger Aufenthalt in einem 700 Meter tiefen
Kohlenbergwerk des Donbeckens war ein Erlebnis. Es war lehrreich,
Hunderte von Meter durch 3 Fuß hohe Stollen zu kriechen, nach
Schächten, in denen die Arbeiter während der ganzen Schicht auf
allen Vieren lagen. Kohlenbergbau ist in keinem Lande ein
Vergnügen, aber vor die Wahl einer Zuchthausstrafe oder Kohlen in
dem Donbecken zu graben gestellt, würde jeder normale Mensch die
Zuchthausstrafe vorziehen.

		Der Chefingenieur und ich saßen in dem Schachtbüro und warteten
auf unsere Bergmannskleider. Die Schicht war gerade zu Ende, und
ein Strom von Menschen, die Gesichter schwarz von Kohlenstaub,
strömte mit herabhängenden Schultern aus dem Stollen.

		»Dies ist unser bester Schacht«, sagte der Ingenieur. »Mit der
besten mechanischen Ausrüstung. Mit einer Belegschaft von 250
Arbeitern fördern wir 120 000 Tonnen pro Jahr. Die Schicht
beträgt nur 6 Stunden.«

		 

		Bergarbeiter verlassen ihren Posten

		Ein jüngerer Ingenieur, der Leiter des Bergwerks, platzte mit
einem Fluch in das Zimmer:

		»Sie sind ausgekniffen.«

		»Wer ist ausgekniffen?«

		»Diese verdammten Burschen vom Lande. Kamen vorige Woche
hierher, arbeiteten fünf Tage, und jetzt ist die Hälfte fort.«

		[bookmark: page140]
»Weshalb?«,tönte es im Chor von dem Direktor und den übrigen im
Zimmer Anwesenden.

		»Sind noch feucht hinter den Ohren«, schrie der Leiter des
Bergwerks und warf die Tür ins Schloß.

		Unsere Kleider wurden gebracht. Derbe Leinwandjacken und Hosen
und hohe Lederstiefel. Wir machten uns auf den Weg.

		»Wo ist der Fahrstuhl«, fragte ich, als wir den Schacht
betraten.

		»Einen Fahrstuhl gibt es nicht«, entgegnete der Ingenieur. »Wir
haben eine mechanische Kohlenförderung, aber keine Förderungskörbe
für die Leute. So steht es fast im ganzen Donbecken.«

		Um in eine Tiefe von 700 Meter hinunterzugelangen, muß man gut
anderthalb Meilen in Serpentinen heruntersteigen. Die erste halbe
Meile führte durch einen Tunnel, dessen Decke etwa in Kinnhöhe lag.
Es war stockdunkel und die Lichter unserer Bergwerkslampen genügten
kaum, den Weg zu erhellen, den wir stolpernd und kriechend
hinuntergingen. Der Fußbelag aus nassen und teilweise vermoderten
Planken war unsicher. Alle hundert Meter gelangten wir an
Doppeltüren.

		 

		Kriechen wie ein Krebs

		Eine halbe Meile in gebeugter Haltung gehen, ist selbst über der
Erde ermüdend. Nach 15 Minuten würde man viel dafür geben, sich
wieder aufrichten zu können. Nach 15 Minuten rief der Ingenieur:
»Jetzt machen wir es so.« Er legte sich auf Hände und Knie und
entschwand seitlings unter der Schieferdecke, die hier nur 3 Fuß
über dem Boden lag. Der Abstieg war zu steil, um mit dem Kopf voran
zu kriechen. Es blieb nichts anderes übrig, als seitlich, wie eine
Krabbe, die Lampe um den Hals gebunden und von erstickendem
Kohlenstaub eingehüllt, halb zu kriechen, halb zu gleiten.

		»He«, rief ich, nachdem wir 200 Meter uns auf diese Weise
fortbewegt hatten, »Sie wollen doch nicht behaupten, daß die
Bergleute auf diese Weise an ihre Arbeitsstätten gelangen.«

		[bookmark: page141]
»Selbstverständlich«, entgegnete der Ingenieur. »Das macht den
Leuten nichts aus.«

		Ich dachte an die Bauernburschen, die 5 Tage gearbeitet hatten
und dann fortgelaufen waren.

		Der Stollen erweiterte sich zu einem größeren Raum. Die Höhe
blieb die gleiche, sie entsprach genau der Mächtigkeit des
Anthrazitflözes. Nach einer Wanderung von 30 Minuten hatten wir
etwa zwei Drittel des Abstieges überwunden. Mit jeden 100 Metern,
die wir in die Tiefe kamen, stieg die Temperatur merklich, und hier
herrschte unerträgliche Hitze. Der Schweiß floß in Bächen durch den
Schmutz auf unseren Gesichtern.

		»Hier steht unsere elektrische Schrämmaschine«, sagte der
Ingenieur, auf eine amerikanische Sullivan-Schrämmaschine deutend.
Sie wurde von 5 Leuten bedient. Sie saßen zusammengekauert wie
Affen. Als wir hereingekrochen kamen, unterbrachen sie ihre Arbeit,
jetzt setzten sie die Maschine wieder in Gang. In dichten Wolken
erfüllte der Kohlenstaub den Raum, trotzdem die Ventilatoren für
stetigen und starken Luftzug sorgten. Irgendwo tief unten im
Bergwerk ertönte eine Explosion. Der Boden erzitterte.
»Sprengschuß«, bemerkte der Ingenieur. Im gleichen Augenblick
erreichte uns der beißende Dampf.

		»Müssen diese Leute während der ganzen Schicht in dieser
unnatürlichen Stellung arbeiten?« fragte ich. »Weshalb führen Sie
die Decke nicht höher, daß die Leute stehen können?«

		»Zu kostspielig«, sagte der Ingenieur. »Sie arbeiten auch so
ganz ordentlich. Das ist hier gar nicht so schlimm. Sie sollten
einige unserer wirklich tief gelegenen Stollen sehen, acht- bis
neunhundert Meter unter dem Boden, wo den Leuten keine Maschinen
zur Verfügung stehen und sie nackt bis zum Gürtel auf der Seite
liegend ihre Pickel führen müssen. Hundertfünfzig Meter weiter
unten ist es wirklich heiß. Da fließt der Schweiß.«

		Wir krochen weiter. Von diesem Schacht führte ein System von
geneigten Rinnen die Kohle nach dem Boden des Bergwerks, von wo sie
von einem elektrischen Konveyor aufgenommen und durch einen anderen
Stollen zutage geschafft wurde.

		[bookmark: page142] Die
Rinne nahm fast die ganze Breite des Tunnels ein. Man konnte sich
daher nur mit der Kohle zusammen heruntergleiten lassen. Auf diese
Weise erreichten wir den Boden des Schachts.

		»Weshalb können die Arbeiter nicht mit dem Kohlenkonveyor zutage
fahren«, fragte ich.

		»Zu gefährlich«, erwiderte der Ingenieur.

		»Weshalb installieren Sie nicht einen Aufzug für die Leute?«

		»Zu kostspielig«, entgegnete er.

		»Aber ist es nicht äußerst kostspielig, soviel Zeit und Kraft
für den Weg von und zu der Arbeitsstätte zu verschwenden?«

		»Gewiß, die Schicht beginnt oben. Die Arbeiter brauchen eine
halbe Stunde, um herunter und eine halbe Stunde, um
heraufzugelangen, bei einer sechsstündigen Schicht arbeiten sie
also tatsächlich nur fünf Stunden.«

		 

		Riesiger Arbeiterwechsel

		Der Aufstieg dauerte endlos. Als wir die Schachtöffnung
erreichten, war es bereits finster. Die in dem Büro versammelten
Bergarbeiter und Ingenieure befragten mich um meine Ansicht. Ich
sagte, der Abstieg wäre so anstrengend, daß einem wenig Kraft
übrigbleiben könnte, um Kohlen zu hauen. »Sie haben recht«, rief
ein Bergmann, »man braucht sich nichts vorzumachen. Wenn man unten
anlangt, hat man den schwersten Teil der Arbeit hinter sich.«

		Es war klar, daß diese außergewöhnlichen Zustände ein wichtiger
Grund waren, weshalb in diesem Jahre in dem Donbecken 178 000
Leute die Bergwerke verließen, weshalb überhaupt nur 177 000
Mann arbeiteten, obgleich 231 000 benötigt wurden. Vor dem
Fünfjahresplan konnten sie aus den Bergwerken nicht fort, weil sie
keine andere Arbeit fanden. Vor dem Plan gab es in der Sowjetunion
mehrere Millionen Arbeitslose. Heute, wo die Nachfrage nach
Arbeitern in der ganzen Union groß ist, hat sich der Auszug der
Arbeiter aus dem Donbecken in eine Massenflucht verwandelt. Es
wurde der Versuch gemacht, arbeitslose [bookmark: page143] deutsche Bergmänner von der
Ruhr herzuschaffen. Fast tausend kamen, blieben ein paar Wochen,
und jetzt sind viele wieder nach Hause zurückgekehrt, da sie die
Arbeitslosigkeit in Deutschland einer Tätigkeit im Donbecken
vorziehen.

		Nur die Sowjetjugend, die Mitglieder der kommunistischen
Jugendinternationale, gehen ohne Überredungskünste selbst in die
Kohlenbergwerke. Von allen menschlichen Aktivposten bedeutet die
Jugend für die Gegenwart und für die Zukunft den wichtigsten.

		 

		Der Eindruck des Systems auf die Sowjetjugend

		Dies gilt für die überwiegende Mehrheit aller Personen unter 25
Jahren in der Sowjetunion. Heute ist die Revolution 13 Jahre alt.
Es gibt schätzungsweise 25 000 000 im Alter von 15 bis 25
Jahren, die von einem Lebensalter von 2 bis 12 Jahren an nur den
Sowjetstaat gekannt und absolut keine Berührung mit der Welt der
Bourgeoisie gehabt haben. Die ältesten dieser jungen Leute erinnern
sich nur dunkel an das zaristische Rußland während des Krieges.
Kein einziger kennt das Vorkriegsregime.

		Es ist schwer für einen Außenseiter, sich die Macht
klarzumachen, die ein derartiges System über eine solche von der
Welt isolierte jugendliche Schar ausübt, ein System, bei dem jedes
öffentlich gesprochene oder gedruckte Wort, jede Unterweisung und
Aufklärung, jede Vorlesung, jedes Buch, jede Zeitung und
Zeitschrift, jede Schule und jeder Klub, jede Radioansprache, jedes
Theater und jedes Kino Propagandawerkzeug einer unerbittlichen
politischen Maschine ist. Die Mehrheit der Jugend ist überzeugt,
daß die Sowjetunion, trotzdem sie offensichtlich noch nicht ganz
vollkommen ist, mit Vollendung des Fünfjahresplans zur
Vollkommenheit gelangen und gleichzeitig zur mächtigsten Nation auf
Erden werden wird.

		Bourgeoisen Leuten gegenüber, seien es Russen oder Ausländer,
schwankt ihr Empfinden zwischen hochmütiger Verachtung und Haß;
nach ihrer Überzeugung steht die Bourgeoisie den Tieren näher als
der Menschheit. Diese jungen Leute sind die heranwachsenden
Herrscher der [bookmark: page144] Sowjetunion und heute die zuverlässigste
Stütze der Regierung. Freiwillig halten sie sich zur Verfügung der
Behörden und verlangen nach jedem gefährdeten Punkt an der Front
des Fünfjahresplans kommandiert zu werden, wo sie mit der ganzen
Opferfreudigkeit religiösen Fanatismus schuften.

		 

		Die Produktion bleibt hinter dem Plan zurück

		Brigaden dieser jungen Sturmtruppen sind in das Donbecken
entsandt worden. Sie wurden von Molotoff, der rechten Hand Stalins,
dorthin beordert. Molotoffs Besuch in dem Donbecken
veranschaulichte gut die Methoden, die benutzt werden, um einen
rückständigen Industriezweig produktiv zu gestalten. Obwohl die
Industrie 1930: 46 651 000 Tonnen Kohle gegenüber
39 658 300 Tonnen im Jahre 1929 erzeugte, genügt die
Steigerung nicht, um den Brennstoffbedarf des Landes zu decken.
Molotoff kam nach Stalina, und innerhalb einer Woche wurde sein
Dekret, ein äußerst instruktives Dokument, veröffentlicht.

		Sämtliche Direktoren des Union-Kohlentrusts wurden entlassen,
die G. P. U. erhielt den Befehl, ihre Kraft einzusetzen, um
Trägheit auszumerzen; die Hälfte der im 3. und 4. Studienjahr
stehenden Studenten der Bergbau-Akademie wurde für ein Jahr in das
Donbecken beordert; die ukrainische kommunistische
Jugendinternationale erhielt den Befehl, ihre besten Sturmbrigaden
in das Donbecken zu senden; die Sowjetregierung, der Rat der
Volkskommissare erhielt Anweisung, innerhalb von 5 Tagen bestimmte
Pläne auszuarbeiten, und es wurden Blankovollmachten erteilt zur
Hebung der Löhne, zur Verbesserung der Nahrungsmittelversorgung,
zur Steigerung der Prämien. Das Donbecken ist heute der einzige Ort
in der Sowjetunion, an dem die Arbeiter ohne Einschränkung
Zigaretten kaufen können, täglich Fleisch und im Monat 8 Meter Tuch
erhalten.

		Der interessanteste Zug an Molotoffs im Namen des Ukrainischen
Zentralkomitees erlassenen Dekrets liegt jedoch in der Tatsache,
daß das Komitee »beschließt, es sei notwendig, den Rat der
Volkskommissare der Sowjetkommission [bookmark: page145] anzuweisen, innerhalb von 10 Tagen
Pläne auszuarbeiten, usw.« Die kommunistische Partei verschweigt
also nicht länger die Tatsache, daß sie die wahre Regierung in
Händen hält und daß sie sich nicht die Mühe zu geben braucht, ihre
Befehle in die Form von Vorschlägen einzukleiden.

		Stalin kommandiert Molotoff, Molotoff kommandiert das
Ukrainische Zentralkomitee, das Ukrainische Zentralkomitee
kommandiert die Sowjetregierung, die Regierung ist das
Vollzugsorgan. [bookmark: page146]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Der Fünfjahresplan

		Die Abnahme des Lebensstandards in Rußland seit 1927 macht sich
nicht im ganzen Lande gleichmäßig bemerkbar, ist aber trotzdem
überall sehr groß. Das würde jemand, der seit den Hungerjahren
1920/21 Rußland nicht wieder besucht hat, nicht so auffallen. Die
gegenwärtigen Verhältnisse sind nicht so schlimm wie in den
Unglücksjahren, aber sie erinnern stärker an 1920/21 als an die
blühenden Jahre des NEP von 1925 an bis zum Beginn des
Fünfjahresplans 1928.

		Eine der ersten Fragen, die einem Beobachter der Leiden, die das
Volk heute erduldet, auffällt, eine Frage, die um so vordringlicher
sich erhebt, je länger man bei ihr verweilt und je weiter man im
Lande herumkommt, ist: weshalb wurde das Tempo der
Industrialisierung so stark beschleunigt, daß die Bevölkerung so
viel erdulden muß.

		Ohne eine Beantwortung dieser Frage erscheint die heutige Lage
in Rußland sinnlos, der Plan wird zum Hohn und seine Urheber sind
böswillige Menschen, die den Fluch ihrer Mitbürger verdienen. Eine
Analyse der Ursachen zeigt jedoch, daß die Entbehrungen geplant
waren, freilich nur in einem gewissen Grade, in einem Ausmaße, der
mit dem tatsächlichen Zustande wenig Ähnlichkeit hat. Es zeigt
sich, daß die Mehrzahl der Entbehrungen, die jetzt ertragen werden
müssen, von bestimmten Faktoren außerhalb des Machtbereichs der
Planschmiede bedingt sind, und dazu kommt wenigstens ein großer
Fehler bei der Ausführung des Plans. [bookmark: page147]

		 

		Fehler werden nicht zugegeben

		Das ist keine sehr triftige Entschuldigung für die
Wirtschaftstheoretiker sozialistischer Planwirtschaft gegenüber den
kapitalistischen Nationalökonomen, die für einen freien Markt
eintreten, aber in jedem Falle entlastet sie die Planschmiede von
dem Vorwurf, sie hätten mit Vorbedacht bei der Durchführung der
Industrialisierung die Bevölkerung bis auf die Knochen entblößt.
Seltsamerweise ziehen es die kommunistischen Taufpaten vor, lieber
diesen Vorwurf entgegenzunehmen, als einzugestehen, daß sie Fehler
begangen haben oder nicht genau den Lauf der Ereignisse
vorausgesehen hätten.

		Bei dem raschen Tempo der Industrialisierung waren gewisse
Härten für das Volk vorgesehen. Der Plan wurde aus drei
Hauptgründen auf dieses Tempo eingestellt: aus wirtschaftlichen,
militärischen und innerpolitischen.

		Am wichtigsten waren die wirtschaftlichen Gründe. Um das zu
begreifen, muß man sich die Tatsache vor Augen halten, daß die
Industrialisierung der notwendige Schlußstein für die Befestigung
der Diktatur des Proletariats. ist. Die Häupter dieser Diktatur,
die Führer der kommunistischen Partei, erkannten, daß, solange
nicht Rußland aus einem Agrarstaat in einen Industriestaat
verwandelt worden ist, sie ihre Macht im besten Falle nur durch
Zwangsmaßnahmen, durch Polizei und Militär aufrechtzuerhalten
vermögen. Das Verhältnis zwischen den 83 Prozent Landarbeitern und
den 17 Prozent Industriearbeitern umzukehren, einen großen Teil der
125 000 000 Bauern in Proletarier zu verwandeln, die
heute etwa 25 000 000 betragen, war die vordringlichste
Aufgabe der Selbsterhaltung für eine proletarische Regierung.

		 

		Der Exportzwang

		Ende 1927 waren die vor der Revolution von Kapitalisten erbauten
industriellen Anlagen zum größten Teil wiederhergestellt worden,
und die industrielle Produktion übertraf um 19 Prozent die
Vorkriegsziffern. Ohne Errichtung neuer Fabriken war ein weiterer
Fortschritt zur [bookmark: page148] Industrialisierung unmöglich. Maschinen und
Einrichtungen für derartige neue Fabriken konnten nur aus dem
Auslande bezogen, konnten nur mit fremder Währung gekauft werden,
und diese ließ sich nur durch Verkauf von Exportgütern beschaffen.
Der Export war jedoch in der Sowjetwirtschaft sehr ins
Hintertreffen geraten.

		1913 betrugen die Exporteinnahmen 1 520 000 000
Rubel, 1924/25: 559 100 000; 1925/26:
676 600 000; 1926/27: 780 200 000; 1927/28:
777 800 000. Bei diesem langsamen Fortschritt würde es
ein Jahrzehnt oder länger beanspruchen, um das Ausfuhrniveau der
Vorkriegszeit zu erreichen. Schuld daran trug vor allem die
Tatsache, daß Korn gar nicht oder so gut wie gar nicht ausgeführt
wurde. Getreide bildete 40 Prozent des Exports des
Vorkriegsrußlands, aber nur den Bruchteil eines Prozents der
gesamten nachrevolutionären Ausfuhr. Ende 1927 zeigte es sich
deutlich, daß unter dem postrevolutionären System der
Einzelwirtschaft Rußland, wollte es wieder zu einem Getreideexport
gelangen, das Getreide fast ausschließlich von der Klasse der
wohlhabenden Bauern beziehen müßte, die die früheren
Großgrundbesitzer abgelöst hatten.

		 

		Bekämpfung der bäuerlichen Apathie

		Die alten landwirtschaftlichen Besitzungen waren in Millionen
winziger individueller Bauernhöfe aufgesplittert worden. Mehr als
90 Prozent der Bauern lebten jetzt auf Gütern, auf denen sie kaum
mehr erzeugten, als sie konsumierten, teils aus Zwang, teils aus
Abneigung gegen die Regierung, die sie mit so gut wie gar keinen
Fertigwaren versorgte, ihr Getreide konfiszierte und ihre Kirche
bekämpfte. Nur die sogenannten wohlhabenden Bauern, eine sehr
relative Bezeichnung, da man die meisten dieser Leute in Westeuropa
oder Amerika als arme Schlucker betrachtet hätte, erzeugten etwas
für den Markt. Die Sowjetautoritäten erklärten, daß die Kulaken,
deren Zahl 6 Prozent betrug, 20 Prozent des gesamten geernteten
Getreides und 40 Prozent der gesamten Marktware erzeugten.

		Das Aufkommen und der Wohlstand dieser vergleichsweise
wohlhabenden Bauernklasse bedeutete das Heraufkommen [bookmark: page149] einer neuen
Klasse von Gutsbesitzern, einer neuen kapitalistischen Klasse.
Trotzdem waren die Kulaken nicht in der Lage, genügend Getreide für
einen nennenswerten Export zu liefern. Sie konnten gerade die
Großstädte versorgen, wodurch sie wohlhabend und zu einer Bedrohung
des kommunistischen Staates wurden.

		Daraus ergab sich für die Regierung die Alternative, entweder
noch viele Jahre hindurch ohne Getreideexport auszukommen und zu
warten, bis genügend Getreide von einer heranwachsenden Klasse von
Regierungsfeinden geliefert würde, oder aber energisch einzugreifen
und die Landwirtschaft zu sozialisieren. Man entschloß sich zur
Kollektivwirtschaft.

		 

		Die Sozialisierung der Bauerngüter

		Sozialisierung ohne gleichzeitige Mechanisierung hätte nur
geringe Bedeutung gehabt. Mechanisierung der Landwirtschaft
bedeutet in erster Linie Traktoren und landwirtschaftliche
Maschinen. Traktoren und landwirtschaftliche Maschinen bedeuten
Fabriken zu deren Herstellung. Fabriken erfordern zu ihrer
Versorgung Stahl, Stahl bedeutet Kohle, Öl und Elektrizität usw.,
usw. Das Ganze heißt Industrialisierung. Die Sowjet-Planschmiede
waren glücklich. Alles in ihrer Rechnung stimmte restlos. Sie
würden die Bauerngüter sozialisieren und eine größere Menge
Getreide zum Export erhalten, um im Auslande Maschinen zur
Kollektivierung der Güter zu kaufen, und im Verlauf dieses
Prozesses würde das ganze Land industrialisiert werden. Dieser
glückverheißende Kreis bedurfte jedoch eines Startpunktes, daher
war es erforderlich, zu Anfang den Gürtel ein wenig fester zu
schnallen und einen Teil der Waren, die sonst der Bevölkerung
zugute gekommen wären – Lebensmittel, Textilien usw. – zu
exportieren. Gleichzeitig mußte die Einfuhr dieser Verbrauchswaren
eingestellt werden. Mit dem durch diese beiden Prozesse gewonnenen
Geld sollten Maschinen und Rohmaterialien aus dem Auslande bezogen
werden.

		Dies war der erste, der wichtigste Anlaß für den Plan, dessen
wirtschaftliche Grundlage. Ein gewisses, aber keineswegs anormales
Maß von Entbehrungen war vorgesehen. [bookmark: page150]

		 

		Ein umwälzender Weg wird eingeschlagen

		Militärische Erwägungen spielten fast die gleiche Rolle. Lenin
verkündete, und jeder Bolschewist glaubte ihm blind, daß die
kapitalistischen Länder der Erde nie dulden würden, daß ein
kommunistischer Staat eine ständige Blütezeit erlebe. An
irgendeinem Punkt bei dem Aufstieg der Sowjetunion müßte man, davon
sind die bolschewistischen Führer überzeugt, mit einer neuen,
vielleicht militärischen, bestimmt wirtschaftlichen Intervention
rechnen. Bei einer stetigen, aber langsamen Aufwärtsbewegung hätten
die bürgerlichen Länder Überfluß an Zeit, sich von der Wirklichkeit
zu überzeugen, reichliche Gelegenheit, die öffentliche Stimmung in
ihren Ländern für jenen Angriff vorzubereiten, den die Sowjetführer
für so unvermeidlich halten wie den Wechsel der Jahreszeiten.
Dagegen würde ein plötzlicher Aufschwung die bürgerliche Welt
überrumpeln, und nach wenigen Jahren stünde dann die Sowjetunion
als Herrin eines industriellen Systems da, das fähig wäre, sowohl
all ihre militärischen wie all ihre wirtschaftlichen Bedürfnisse zu
befriedigen. Das wäre das sicherste Mittel, der Gefahr zu begegnen,
und was ließe sich mit solcher Machtfülle nicht dann für die
Weltrevolution tun. Sie erwählten den steilen Aufstieg. Man
entschloß sich, nicht nur sofort Fabriken für Traktoren,
landwirtschaftliche Maschinen und alle sonstigen Erfordernisse zur
Sozialisierung des Landes zu schaffen, sondern auch sogleich
innerhalb von fünf Jahren den ganzen Komplex sämtlicher
Rohstoffindustrien auszubauen, so daß die Sowjetunion völlig
unabhängig dastünde und den gesamten Prozeß von der
Eisenerzgewinnung bis zur fertigen Maschine in eigener Hand
hielte.

		 

		Kriegsangst trieb ihr Spiel

		Dieses Ziel wurde für den Zeitraum von etwa einer Dekade ins
Auge gefaßt. Der ganze Fünfjahresplan wurde jedoch beschleunigt und
die ursprünglich vorgesehenen Fabriken auf eine wesentlich breitere
Basis gestellt, als 1929 gelegentlich des Konflikts mit China über
die chinesische Ostbahn die Kriegsgefahr in drohende Nähe rückte.
[bookmark: page151] Damals
ertönte zum erstenmal der Schlachtruf: »Fünfjahresplan in vier
Jahren«, und die Bevölkerung schnallte sich den Schmachtgürtel noch
ein Loch enger.

		Die Sowjetführer sind von der Idee, daß das Land angegriffen
werden wird, so besessen, daß bei manchen von ihnen die Neigung
besteht, die elende Lage der Bevölkerung wenigstens in einer
Hinsicht als ein Glück zu betrachten.

		Die traurigen Verhältnisse maskieren den grundlegenden
industriellen Fortschritt der Nation, wiegen die bürgerlichen
Länder in ein Gefühl der Sicherheit, und ehe noch die feindliche
Außenwelt die Stärke der Sowjetunion erkannt hat, wird die Nation
unbesiegbar dastehen. Auf jeden Fall ist dies der hauptsächlichste
Trost für die Tatsache, daß diese gleiche beklagenswerte Lage des
Volkes, die zu der Annahme geführt hat, das Land eile seinem
Bankerott entgegen, der Neigung, den Sowjets Kredite einzuräumen,
hemmend im Wege steht.

		Diesen beiden Gründen für das Tempo des Plans gesellt sich ein
dritter, weniger wichtiger Grund hinzu, der aber trotzdem auch eine
Rolle spielt. Man darf nicht vergessen, daß der Plan gefaßt und in
Wirkung gesetzt wurde, kurz nachdem Leo Trotzki aus der Partei und
aus dem Lande ausgetrieben wurde, das Zeuge seines Aufstiegs von
der Stellung eines verbannten Schachspielers zum Organisator und
Kommandeur der Roten Armee gewesen war. Trotzkis Zerwürfnisse mit
Joseph Stalin waren in der Hauptsache persönlicher Natur. Der
vorzügliche jüdische Heerführer unterlag, weil der schlaue
georgische Parteimann die politische Maschine geschickter zu
bedienen verstand.

		Aber Trotzki besaß zahlreiche Freunde; seine Ausstoßung und
Verbannung hätten fast einen gewaltsamen Aufruhr in der Partei
entflammt, hätten fast die russische Revolution auf den Weg der
französischen getrieben. Trotzki war der Vorkämpfer eines radikalen
Kurses. Solange Trotzki auf der politischen Bühne stand, vertrat
Stalin den gemäßigten Kurs.

		 

		Verschärfung der Trotzkischen Politik

		Nach Trotzkis Ausweisung war es für Stalin nicht nur möglich,
sondern politisch ratsam, einen neuen, sogar noch [bookmark: page152] radikaleren Kurs
einzuschlagen, als ihn Trotzki vertreten hatte, der dafür
eingetreten war, die Bauern auf ihren eigenen Gütern zu belassen,
aber ihr Getreide zu requirieren und die letzte Kopeke an Steuern
von ihnen zu erpressen. Stalins Vorschlag, das Land zwangsweise zu
sozialisieren, war nicht Trotzkis Methode, aber sie war extrem
genug, um alle bis auf die unversöhnlichsten Anhänger Trotzkis
zufriedenzustellen. Welche beschwichtigende Wirkung diese Maßnahme
auf den Aufruhr der Partei hatte, kann man aus der Tatsache
ersehen, daß von 5000 im Jahre 1928 in die Verbannung verschickten
Trotzkisten heute nur noch 300 starrköpfig im Exil leben. Christian
Rakowsky, der ehemalige französische Botschafter, hält immer noch
stand, aber die Mehrzahl der Verbannten sind wieder zurückgekehrt
und in die Partei aufgenommen worden.

		Diese drei Motive für den Plan und das Tempo seiner Durchführung
zwangen Rußland, den Schmachtriemen zwei Löcher enger zu schnallen.
Das lag im Plane. Aber es spielten auch noch mehrere nicht
vorhergesehene Faktoren hinein, ein schwerer Fehler und ein
unvorhergesehenes Ereignis, das bestimmt war, den Lebensstandard
noch weiter herabzusetzen, einen weltweiten Protest gegen das
Sowjetdumping zu entflammen, wichtige Einzelheiten des Planes zu
verzögern und die Gefahr eines wirtschaftlichen Boykotts seitens
der kapitalistischen Welt gegen die Sowjetunion heraufzubeschwören.
[bookmark: page153]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Fortschritt des Fünfjahresplans

		Sozialistische Planwirtschaft ist nach der Behauptung der
Sowjetpolitiker der kapitalistischen planlosen Wirtschaft
überlegen, weil Krisen, wie sie periodisch die kapitalistische Welt
heimsuchen, aus dem sozialistischen System ausgeschaltet werden.
Die Geschichte der ersten zwei Jahre des Fünfjahresplans, des
ehrgeizigsten je erdachten Versuchs, die Angelegenheiten der
Menschheit zu regeln, zeigt, daß Ereignisse, die von den Paten des
Fünfjahresplans nicht vorhergesehen waren, die Sowjetunion in
schwerere Entbehrungen gestürzt haben, als sie je ein
kapitalistisches Land in modernen Zeiten durch rein wirtschaftliche
Ursachen erduldet hat.

		Zwei Hauptfaktoren, mit denen man nicht rechnete, bereiten der
Durchführung des Plans größte Schwierigkeiten, und beide haben
einen circulus viciosus erzeugt, dem zu entkommen die Sowjetunion
gegenwärtig einen Kampf führt, einen verzweifelten und so
entschlossenen Kampf, daß ein Erfolg wahrscheinlich erscheint. Der
erste dieser beiden Faktoren war die übertriebene Beschleunigung
der Kollektivierung der Farmen, der zweite war der Abbau der
Warenpreise auf der ganzen Welt. Der erste Faktor, der zu einer
Vernichtung von 25 Prozent des Viehbestandes des Landes, zu einer
Desorganisation der Landwirtschaft und zu einer Empörung unter der
Bauernschaft führte, verschlimmerte die bereits ernste
Nahrungsmittelknappheit, bewirkte, daß der für 1933 aufgestellte
Lebensstandard nicht aufrechterhalten werden konnte, entmutigte
dadurch die gesamte Bevölkerung, legte der industriellen [bookmark: page154] Produktion
einen Hemmschuh an und kostete der Regierung hunderte von Millionen
Rubel. Rußland mußte den Schmachtriemen ein drittes Loch enger
schnallen.

		 

		Preissenkung trifft die Sowjets am schwersten

		Der zweite Faktor, der Abbau der Warenpreise in der ganzen Welt,
hatte die ironische Nebenwirkung, daß der sozialistische Staat,
dessen kommunistische internationale Agitatoren die
Wirtschaftskrise der bürgerlichen Welt so laut begrüßten, stärker
darunter litt als irgendein kapitalistisches Land. Infolge der
Tatsache, daß die Preise sämtlicher Waren, die Rußland zu verkaufen
hatte, so steil abwärts glitten, während die Preise der Waren, die
es kaufen mußte, annähernd stabil blieben oder sich nur langsam
senkten, sah sich das Sowjetaußenhandelsmonopol gezwungen, um den
Import an Maschinen und industriellen Ausrüstungsgegenständen dem
Plan entsprechend aufrechtzuerhalten, das Volumen seines Exports
riesenhaft zu vergrößern.

		Dies war der unmittelbare Anlaß, daß die Welt gegen das
Sowjetdumping Protest erhob. Die gewaltsame Steigerung des Exports,
der zum erheblichen Teil aus den von dem Volke benötigten
Verbrauchsgütern besteht, drückte den Lebensstandard noch tiefer
herab. Diese beiden Ursachen zusammen, Empörung über den
Sowjetwettbewerb und Skepsis bezüglich der Sowjetzahlungsfähigkeit
in Anbetracht der elenden Lage der Bevölkerung, machten die
bürgerliche Welt geneigt, die Kredite zu beschneiden. Das wiederum
bedingte einen stärkeren Export und damit schließt sich der
circulus viciosus. Von neuem mußte Rußland einen Knoten in seinen
Gürtel machen. Und das Nettoresultat dieser vier Knoten in dem
Gürtel, zwei vorhergesehene und zwei unvorhergesehene, spiegelt
sich in dem gegenwärtigen Lebensstandard wider.

		 

		Rykoff beiseite geschoben

		So ernst die Resultate des zweiten Faktors waren, so erwies sich
der erste, der Fehler in dem Tempo und in der [bookmark: page155] Art der Kollektivierung, am
raschesten als verhängnisvoll. Alexis Rykoff, der sogenannte
»Premier« der Sowjetunion, Vorsitzender des Rates der
Volkskommissare, heute in dem politischen Büro »interniert« wie das
unbedeutendste Mitglied der Rechtsopposition, das in Stalins Rat
geduldet wird, trat dafür ein, den Plan in einem gemäßigteren Tempo
durchzuführen.

		Zu diesem Zweck hielt er auf dem 16. Parteikongreß eine Rede,
eine Rede, die von der Majorität niedergeschrien und nie
veröffentlicht wurde. Ganz Moskau hatte jedoch gehört, daß er unter
anderem die beißende Bemerkung gemacht hatte: »Die zwangsweise
Sozialisierung des Grund und Bodens hat dem Lande soviel gekostet
wie Bürgerkrieg und Intervention.«

		Das war bestimmt eine Übertreibung, die aber doch der Wahrheit
so nahe kam, daß sie äußerst unbequem wirkte. Was geschah, läßt
sich leicht schildern. Es handelt sich nicht nur um Weltgeschichte,
werden doch die Folgen heute noch scharf in jedem Hause in Rußland
empfunden.

		1928 gab es in der Sowjetunion ungefähr 25 000 000
bäuerliche Haushaltungen, und von diesen waren etwa 500 000
sozialisiert worden. Dem Plane nach sollte die Kollektivierung sich
langsam vollziehen, und im ersten Jahre geschah das auch, so daß
bis zum Sommer 1929 die Anzahl der in Kollektivwirtschaft
übergeführten Haushalte sich auf etwa 1 000 000 gehoben
hatte.

		Der Plan sah vor, daß bis zum Sommer 1930 etwa
2 500 000 Haushaltungen oder 10 Prozent der Gesamtzahl in
Kollektivbetrieb genommen werden sollten. Für die aus diesen
2 500 000 Haushalten gebildeten Kollektiven hatte der
Plan ausreichende Maschinen vorgesehen.

		Zwang, zuerst vorsichtig, aber dann mit zunehmender Strenge
angewandt, war das Hauptinstrument bei dem Vorgang der
Sozialisierung. Da der Zwang zunächst nur auf geringen Widerstand
stieß, ermutigte das die Sowjetbehörden, nicht nur rascher, sondern
auch radikaler vorzugehen, insofern als die Kollektiven nicht zu
einer lockeren Zusammenarbeit, sondern zu einem starren Gemeinwesen
zusammengeschlossen wurden, in welchem jedes Mitglied gezwungen
wurde, für den gemeinsamen Haushalt [bookmark: page156] nicht nur sein Pferd, sondern auch
seine Kuh, sein Schwein, sein Schaf, seine Hühner, ja sogar seinen
Hund herzugeben.

		 

		Kulaken zu Millionen vertrieben

		Gleich einem Präriebrande sich ausbreitend, erreichte der Prozeß
der Kollektivierung gigantische Dimensionen. Fast auf einen Streich
wurden die Kulaken, wenigstens 3 000 000 an Zahl,
»entkulakisiert«, d. h. ihres gesamten Eigentums beraubt, von
ihrem Grund und Boden vertrieben und in großen Scharen nach
Sibirien, dem Ural oder anderswohin verschickt.

		Statt daß bis März 1930: 2 500 000 Einzelhöfe zu
Kollektiven zusammengeschlossen wurden, waren zwangsweise
11 000 000 Güter oder nahezu 50 Prozent der gesamten
bäuerlichen Haushaltungen in der Sowjetunion zusammengeworfen
worden. Für diese sogenannten Kollektiven fehlten die Maschinen, es
fehlte an landwirtschaftlichen Sachverständigen; das Saatkorn
reichte nicht aus, kurz, sie waren zum größten Teil
Kümmerlinge.

		Stalin gebot in seiner berühmten Ansprache, »schwindlig vor
Erfolg«, in der er die ganze Verantwortung für die übertriebene
Kollektivierung auf »übereifrige Unterbeamte« wälzte, ein Halt.
Jedoch, es war zu spät, um die großen, bereits bewirkten Schäden zu
heilen. Millionen von Bauern zogen es vor, lieber ihre Kühe,
Schweine, Schafe und Hühner zu töten und aufzuessen, als ihr Vieh
den Kollektiven zu überantworten, ja, viele schlachteten aus purer
Empörung ihre Pferde. In weiten Teilen des Landes wurden 50 Prozent
der Stiere, ein Drittel der Rinder, Schafe und Ziegen getötet, fast
die Hälfte sämtlicher Schweine, zwei Drittel bis drei Viertel des
Geflügels und 15 bis 18 Prozent der Pferde, im ganzen wenigstens 25
Prozent des gesamten Tierbestandes des Landes.

		Eine kurze Zeit verspeiste Rußland mehr Fleisch, als es seit
Jahrzehnten gegessen hatte, dann ging es zu vegetarischer Kost
über.

		Als Ergebnis von Stalins Maßnahme wurde die Hälfte sämtlicher
neuen Kollektiven sofort wieder aufgelöst. Bis [bookmark: page157] März waren
11 000 000 Farmen kollektiviert worden, im Mai waren es
nur noch 5 000 000, heute sind wahrscheinlich 6 bis
7 000 000 Einzelhaushalte in Kollektiven
zusammengeschlossen, denn der Prozeß hat wieder eingesetzt, diesmal
aber wesentlich langsamer. Auf Grund offizieller Sowjetschätzungen
wird es wenigstens drei Jahre, wahrscheinlich länger dauern, um die
Verluste an lebendem Material wettzumachen. In der Zwischenzeit war
die Bevölkerung als Ergebnis des ersten großen Mißgriffs in der
Ausführung des Plans gezwungen, um einen Grad stärkere Entbehrungen
zu ertragen als die beiden Grade, die die Planschmiede vorgesehen
hatten.

		 

		Verluste beim Export

		Für die zweite, nicht vorausgesehene Schwierigkeit in der
Erfüllung des Plans ist eine Prüfung der ausländischen
Handelseinnahmen der Sowjets, verbunden mit einer Übersicht über
die Welthandelspreise vom Beginn des Planes an bis heute,
außerordentlich ergiebig. Diese Prüfung zeigt, daß die Sowjetunion
während dieser Zeit bei ihrem gesamten Auslandshandel einen Verlust
von etwa 15 Prozent erlitt. Das heißt, die Preise, welche die
Sowjetunion für ihre Exportwaren, nahezu ausschließlich
Rohmaterialien, während dieser Zeitspanne erhielt, fielen
schätzungsweise um 30 Prozent, während die Preise, die sie für
ihren Import, ungefähr 65 Prozent Maschinen und
Ausrüstungsgegenstände und 35 Prozent Rohmaterialien, bezahlen
mußte, sich nur um schätzungsweise 15 Prozent gesenkt haben.

		Von allen Waren, welche die Sowjetunion zu verkaufen hat, hielt
sich einzig Petroleum auf dem Preisniveau von 1928. Holz, heute der
Hauptausfuhrartikel, sank um 30 Prozent, Getreide um 50 Prozent,
Rauchwaren um 40 Prozent und so fort. Die Sowjetunion machte
Ersparnisse bei den entsprechend niedrigen Preisen für die Einfuhr
von Baumwolle, Wolle, Gummi und Metallen, aber die Hauptmasse der
importierten Waren, die aus Maschinen und Ausrüstungsgegenständen
bestanden, blieben fast so teuer wie früher.

		[bookmark: page158]
Sämtliche Länder, die in erster Linie Rohmaterialien ausführen,
litten unter dem nämlichen Preisabbau. Aber der große Unterschied
zwischen diesen Ländern und der Sowjetunion bestand darin, daß alle
anderen ihre Exporte während dieser uneinträglichen Zeit
einschränkten, die Sowjetunion die ihren steigern mußte. Sie allein
besaß einen Fünfjahresplan, der sie zwang, ihre Importe auf dem
Planniveau zu halten, ohne Rücksicht auf die Tatsache, daß sie, um
das zu ermöglichen, gezwungen war, mit Verlust zu exportieren.

		Denn auch darin nimmt die Sowjetunion eine einzigartige Stellung
ein, daß ihre Zahlungsbilanz mit ihrer Außenhandelsbilanz fast
identisch ist. Unbedeutende, unregelmäßig nach Übersee versandte
Gold- und Platinmengen, ein nicht nennenswerter Touristenverkehr
wiegen gerade die Kosten für die Sowjetdiplomaten und die
Handelsvertreter plus den Aufwendungen für die Gehälter der in dem
Lande arbeitenden amerikanischen und anderen fremden Ingenieure
auf. Es trifft jedoch fast buchstäblich zu, daß jeder Dollar des
Imports mit einem Dollar des Exports bezahlt werden muß.

		 

		Importplan lebenswichtig

		Es lag nicht in der Absicht der Sowjetunion, ihren Import, nur
der Erfüllung des Importplans zuliebe, aufrechtzuerhalten, sondern
es geschah, weil das ganze System des Industriebaus im Lande von
der strikten Erfüllung des Importplans abhing. Jede Fabrik in der
Sowjetunion rechnet ohne Ausnahme auf diese oder jene Maschine, auf
das pünktliche Eintreffen einer Schiffsladung Stahl oder einer
Ladung Rohmaterial. Ein Rückgang des Imports um nur wenige Prozent
bedeutet schon eine unberechenbare Störung in der Durchführung des
Plans.

		Das bedingt die Notwendigkeit, alle Anstrengungen auf Erfüllung
des Importplanes zu richten, und aus diesem Grunde sind die Folgen
eines nicht vorausgesehenen Faktors, wie die Senkung der
Welthandelspreise, so schwerwiegend. Die Sowjetpublikationen
verkündeten stolz, daß, während in sämtlichen kapitalistischen
Ländern der ausländische [bookmark: page159] Handel während der 9 Monate vom 1. Oktober
1929 bis 1. Juli 1930 einen Rückgang aufwiese, sich der Handel der
Sowjetunion um 25,2 Prozent gehoben habe. Das war ein Pyrrhussieg.
Die soeben angeführte Zeit illustriert diesen Vorgang am
besten.

		Während dieser Zeit erhöhte die Sowjetunion, im Bemühen ihren
Import planmäßig aufrechtzuerhalten, ihren Export dem Werte nach um
17 Prozent, aber, um das zu erreichen, mußte sie dem Volumen nach
die Ausfuhr um 57 Prozent steigern. Nur zum Teil wurde dieser
Verlust durch den erheblich geringfügigeren Preisabbau der
Importwaren ausgeglichen und selbst, trotz dieser Anstrengung plus
der Tatsache, daß die Handelsbilanz ein Passivum von
76 400 000 Rubel aufwies, ließ sich nur eine
Wertsteigerung des Imports von 35 Prozent erreichen, während der
Plan eine 40prozentige Steigerung erfordert hätte.

		Diese Operationen hatten sechs grundsätzliche Folgen. Erstens
konnte die Regierung ihre Einkäufe im Auslande bezahlen; zweitens
ergab sich pro Tonne Export, verglichen mit dem Export des
verflossenen Jahres, ein Nettoverlust; drittens hatte die
Bevölkerung Rußlands noch weniger zu essen, anzuziehen und zu
verbrauchen, viertens entgingen zahlreichen Fabriken in der
Sowjetunion und vielen Baustellen wichtige Aufträge, weil der
Import um 5 Prozent hinter dem Plan zurückblieb; fünftens zwang die
Tatsache einer Handelsbilanz, den Exportplan für die kommenden
Monate noch höher hinaufzuschrauben; sechstens erhob sich in der
ganzen Welt ein Protest gegen das Sowjetdumping. In Anbetracht des
klaren Zwanges, unter dem die Sowjetunion sich genötigt sah, ihren
Export zu forcieren und in Anbetracht der zahlreichen unerwünschten
Nebenergebnisse bleibt wenig Raum für die Theorie, daß das
Sowjetdumping politische Hintergründe hätte. Für das Ausland jedoch
erschien das Argument zwingend, daß die Sowjetregierung bei den
heute herrschenden Preisen entweder bei ihrem stark vermehrten
Import einen Verlust erlitte oder, daß die unwahrscheinliche
Annahme zuträfe, daß sie früher bei dem höheren Preisniveau einen
enormen Profit aufgeschlagen hätte. Mit [bookmark: page160] anderen Worten, die Annahme
schien zugunsten der Beschuldigung des Dumpings zu sprechen.

		Eine Nachprüfung der Produktionskosten der Sowjets für bestimmte
Waren, wie Weizen, Roggen, Öl, Anthrazit und Mangan mit den
Weltmarktpreisen müßten die Entscheidung zwischen diesen beiden
Möglichkeiten erleichtern. [bookmark: page161]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Die Frage des Dumpings

		Für die Frage des Dumpings seitens der Sowjetunion bietet der
Weizen das einfachste und unwiderleglichste Beispiel. Tatsache ist,
daß der Weltweizenmarkt heute seinen tiefsten Punkt seit mehr als
einer Dekade erreicht hat, daß jedes weizenproduzierende Land der
Welt gezwungen ist, seinen Weizen zu einem billigeren Preise als
den Gestehungskosten zu verkaufen. Die Sowjetbehörden allein
erklären, ihr Weizen würde nicht unter den Selbstkosten verkauft.
Ihre eigenen Zahlen beweisen jedoch, daß, wenn sie überhaupt Weizen
im Ausland verkaufen, sie den größten Teil mit Verlust verkaufen
müssen, obgleich es ihnen vielleicht gelingt, wenigstens einen Teil
mit einem geringeren Verlust loszuschlagen als zum Beispiel die
Weizenfarmer Amerikas.

		Für »Union-Getreide« bezahlte die staatliche
Getreidehandelsorganisation in diesem Jahre den privaten Bauern und
den Kollektivfarmen in der ganzen Sowjetunion 1 Rubel 40 Kopeken
für das Pud Weizen auf Grund der mir offiziell von der staatlichen
Planwirtschaftskommission erteilten Auskunft. Den Rubel zu Pari
gerechnet macht das pro Scheffel 1,20 Dollar. Die Transportkosten
von einem Hafen des Schwarzen Meeres nach einem nordeuropäischen
Hafen zu einer Frachtrate von 13 Schilling pro Tonne gerechnet,
macht pro Scheffel 8 Cent. Bahntransport von der Farm zu dem
Verschiffungshafen plus Ein- und Ausladen würde bei einer sehr
bescheidenen Schätzung durchschnittlich 2 Cent pro Scheffel
ausmachen. Die Kosten des russischen Weizens würden also in jedem
nordeuropäischen [bookmark: page162] Hafen im ganzen 1,30 Dollar pro Scheffel
betragen.

		Der beste russische Weizenmarkt war früher England. In Liverpool
betrug der Durchschnittspreis für Weizen im Oktober 1930 bei einem
stetig sinkenden Markt 0,81 Dollar pro Scheffel. In Rotterdam
betrug der Abnahmepreis für November 0,65 Dollar pro Scheffel. Im
September wurde russischer Weizen, c. i. f., mit 0,76
Dollar pro Scheffel angeboten. In der ersten Woche des Oktober
nahmen deutsche Käufer eine Schiffsladung russischen Weizens,
c. i. f. Amsterdam, zu einem Preise von 0,69 Dollar pro
Scheffel ab.

		 

		Wirkliche Verluste evident

		Jeder Verkauf dieses Weizens seitens Rußlands, eingekauft von
der »Union-Getreideorganisation« zu 1,20 Dollar pro Scheffel,
bedingte also unter Einrechnung der Transport- und Verladespesen in
Liverpool einen Verlust von 0,49 Dollar pro Scheffel, in Rotterdam
von 0,65 Dollar pro Scheffel, und die wirklichen getätigten
Verkäufe in Amsterdam brachten einen Verlust von 0,54 Dollar, resp.
0,61 Dollar pro Scheffel.

		Soviel wurde von den Sowjetbehörden zugegeben. Ihr Versuch einer
Ableugnung geht andere Wege. Die Sowjetunion erklärt, sie
exportierte nicht den Weizen, den sie für 1,20 Dollar pro Scheffel
einkaufte. Sie exportierte lediglich den billigen Weizen von den
hochindustrialisierten Staatsfarmen, den die Regierung zu
Selbstkosten verkaufte. Diese Selbstkosten betragen angeblich 0,40
bis 0,50 Dollar pro Scheffel.

		Wenn wir zuerst die Frage der Selbstkosten des Weizens auf den
Staatsfarmen in Betracht ziehen, so sei darauf hingewiesen, daß die
häufig über diesen Gegenstand in der Sowjetpresse abgedruckten
Schätzungen sehr stark theoretisch sind. Wesentlich verläßlicher
wäre es, sich die genauen Zahlen von den Farmen selber zu
beschaffen.

		Im nördlichen Kaukasus, in Verblud, das im Rufe steht, die
bestgeführte Staatsfarm in der Sowjetunion zu sein, erzählte mir
der Verwalter der Farm, L. S. Margolin, daß seine in dem Plane
festgesetzten Produktionskosten in diesem [bookmark: page163] Jahre sich auf 80 Kopeken
pro Pud hätten belaufen sollen, also ungefähr auf 0,67 Dollar pro
Scheffel, aber voraussichtlich würden sich die Aufwendungen einen
Bruchteil höher stellen. In Gigant, der größten Farm in der
Sowjetunion, versicherte mir der Leiter der Farm, J. F. Bogomolkin,
seine Gestehungskosten würden sich auf etwa 55 Kopeken pro Pud
belaufen. Gleichzeitig jedoch zeigte er mir Statistiken über die
Ausgaben für Arbeiter, Maschinen, Kapitalzinsen usw., die eindeutig
bewiesen, daß die tatsächlichen Kosten erheblich mehr, etwa 80
Kopeken pro Pud, also wieder rund 0,67 Dollar pro Scheffel betragen
würden.

		 

		Selbst Weizen mit Verlust verkauft

		Diese Zahlen als Durchschnitt für sämtliche Staatsfarmen
genommen – in Wahrheit müssen sich die Durchschnittskosten höher
belaufen, da Verblud und Gigant zu den ältesten Staatsfarmen
gehören und den Vorteil der Erfahrung besitzen und zu 100 Prozent
industrialisiert sind – würden sich die Kosten für Weizen aus
diesen Quellen auf 0,77 Dollar pro Scheffel, c. i. f.
nordeuropäische Häfen, stellen, wenn man wieder die Transport- und
Verladungsgebühren insgesamt mit 0,10 Dollar berechnet.

		Selbst der Weizen von den staatlichen Farmen würde in Amsterdam
bei einem Preise von 0,76 Dollar pro Scheffel, wie ihn die
Sowjetagenten im September 1919 erhielten, einen Verlust von 1 Gent
pro Scheffel bedingt haben; bei dem Preise von 0,69 Dollar, den
deutsche Käufer in Amsterdam in der ersten Oktoberwoche für
Sowjetweizen bezahlten, hätte der Verlust 8 Cent pro Scheffel
betragen. Bei dem Rotterdamer Preise von 0,65 Dollar für Lieferung
im November würde sich der Verlust auf 12 Cent belaufen. Verkäufe
in Liverpool in den günstigen Oktobertagen hätten einen Gewinn von
4 Cent pro Scheffel eingetragen.

		Dies scheint darauf hinzudeuten, daß bei den heutigen sinkenden
Preisen selbst der Sowjetweizen von den Staatsgütern unter den
Gestehungskosten wird verkauft werden müssen. Es ist jedoch
wichtig, zu versuchen festzustellen, wieviel von dem gesamten
Sowjet-Weizenexport von den Staatsgütern geliefert werden kann.

		[bookmark: page164]
Sämtliche Staatsgüter des staatlichen Getreidetrusts, der
staatlichen Staatszentrale und der Vereinigten Ukrainischen
Staatsfarmen bebauten in diesem Jahr eine Gesamtbodenfläche von
2 200 000 Hektar. Zieht man 200 000 Hektar für
andere landwirtschaftliche Produkte ab – wahrscheinlich ist das zu
niedrig gerechnet – so bleiben 2 000 000 Hektar für
Getreide. Von dieser Fläche sind weniger als drei Viertel mit
Weizen bebaut. Dies würde für den Weizenanbau ein Maximum von
1 500 000 Hektar ergeben. Nach Margolin betrug der
durchschnittliche Ertrag 50 Pud pro Hektar, so daß sich die
Gesamtweizenernte von den Staatsfarmen maximal auf
25 000 000 Pud, gleich 50 000 000 Scheffel,
gleich 1 250 000 Tonnen berechnen würde.

		 

		Offizielle Zahlenangaben werden geheimgehalten

		Diese Menge stellt jedoch nur einen Bruchteil der Weizenmenge
dar, den die Sowjetunion in diesem Jahre zu exportieren hofft.
Offizielle Stellen sind in der Angabe absoluter Ziffern des
wahrscheinlichen Gesamtexports äußerst zurückhaltend. Jeder, der
unmittelbar mit dem Außenhandel oder mit dem Getreidemarkt zu tun
hat, ist zu strenger Diskretion verpflichtet, aber die Voraussagen,
die man in Moskau hört, beziffern sich auf 2 000 000 bis
4 000 000 Tonnen, d. h. auf 75 000 000 bis
150 000 000 Scheffel.

		Sicherlich würde ein Gesamtexport an Weizen unter
75 000 000 Scheffel für die Sowjetregierung eine schwere
Enttäuschung bedeuten. Das Verhalten des Sowjet-Textilsyndikats auf
dem Chikagoer Handelsamt bewies deutlich, welches Vertrauen die
Sowjetregierung in ihre Fähigkeit setzte, mehr Weizen zu
exportieren, als der Chikagoer Markt annahm. Fraglos ist in Rußland
in diesem Jahre mehr Weizen gewachsen, wird mehr Getreide geerntet
und eine größere Menge exportiert werden, als je seit der
Revolution.

		Buchstäblich stöhnt das Land unter einer Ernte, die nach
allgemeiner Schätzung um 5 Prozent größer ist als die des über dem
Durchschnitt liegenden Jahres 1913. Überall in den ländlichen
Bezirken sieht man zahllose [bookmark: page165] Erntewagen vor den Getreide-Elevatoren der
Union und vor den Einkaufsstationen halten, um sich ihrer
hochgetürmten Säcke voll Weizen und Roggen zu entledigen.

		Falls die Staatsgüter 50 000 000 Scheffel Weizen
erzeugt haben, der Export aber mindestens 75 000 000
Scheffel betragen hat, so folgt daraus klar, daß der Verlust bei
einem Verkauf zu den gegenwärtigen Weltmarktpreisen erheblich
größer sein wird als die paar Cent, die unter allen Umständen bei
Verkäufen von den Staatsgütern verlorengehen. Der Export umfaßt
bestimmt mehrere 100 000, ja vielleicht 1 000 000
Tonnen oder noch mehr des Weizens, für den die Regierung 1,20
Dollar pro Scheffel zahlen mußte.

		 

		Die Sowjets bieten ein Alibi an

		Freilich leugnen die Sowjetbehörden diese Darstellung der Lage.
Sie erklären, daß, abgesehen von dem Getreide von den Staatsgütern,
die Regierung mit den Kollektiven Verträge abgeschlossen habe, auf
Grund deren diese Güter als Entgelt für die Lieferung von Saatkorn
und die Hergabe von Traktoren einwilligen, einen bestimmten Betrag
ihrer Schulden in Getreide abzutragen. Nach den Behauptungen der
Sowjet-Wortführer ist das auf diese Methode erhaltene Getreide
sogar noch billiger als das Getreide der Staatsgüter. Man muß aber
betonen, daß es doch sehr merkwürdig wäre, wenn Bauern auf
Einzelfarmen oder Kollektiven, die doch nur zu kleinem Teil
maschinell bearbeitet werden, imstande sein sollten, Getreide zu
geringeren Produktionskosten zu erzeugen als die riesigen, völlig
mechanisierten und nach den ökonomischsten Prinzipien organisierten
Staatsgüter.

		Fast genau die gleichen Tatsachen gelten auch für den
Sowjet-Roggen, ein für Amerika bedeutungsloses Erzeugnis, das aber
für den größten Teil Europas, wo Roggenbrot in fast gleicher Menge
wie Weizenbrot konsumiert wird, von Wichtigkeit ist. Nach den
offiziellen Auskünften seitens der staatlichen
Planwirtschaftskommission zahlt die »Vereinigte
Getreidegesellschaft« in diesem Jahr in der ganzen Sowjetunion den
Einzelbauern und Kollektiven 59 Rubel [bookmark: page166] 80 Kopeken pro Tonne
Roggen oder in deutsche Währung umgerechnet rund 118 Reichsmark.
Die letzten Preise im Hamburger Freihafen beliefen sich ohne Zoll
auf 74 bis 80 Reichsmark. Die Preise der Staatsgüter, die, wie in
dem Falle des Weizens, entsprechend niedriger sind, würden den
Verlust verringern, aber auch beim Roggen wären die Sowjets genau
wie beim Weizen gezwungen, Verkäufe unter den Selbstkosten zu
tätigen. Ein tatsächliches Beispiel mag das belegen. Mitte
September verkauften Sowjetagenten an deutsche Käufer,
c. i. f. europäische Häfen, 40 bis 50 000 Tonnen
Roggen zu einem Durchschnittspreis von 90 Reichsmark pro Tonne. Das
ergibt, falls dieser Roggen von Privatgütern oder Kollektiven
stammt, für die Sowjets einen Verlust von etwas mehr als 28
Reichsmark pro Tonne.

		Nach den Vereinigten Staaten gelangte weder Sowjet-Weizen noch
-Roggen zum Import, oder, um ganz genau zu sein, wurden nach der
offiziellen Sowjeterklärung 1926 zwei Tonnen und 1927 eine Tonne
Weizen nach Amerika geliefert. Man fragt sich, an wen und
weshalb.

		 

		Ihr Weizen als Rivale Amerikas

		Trotzdem ist die Rivalität des Sowjet-Weizens auf ausländischen
Märkten für Amerika und Kanada von vitaler Bedeutung. Jeder
Scheffel amerikanischen oder kanadischen Weizens muß gegen den
Druck russischer Preise verkauft werden, und die nordeuropäischen
Häfen sind heute die Treffpunkte für kornbeladene Schiffe sowohl
aus dem Golf von Mexiko wie aus dem Schwarzen Meer. Amerikas
riesige Weizenreserven verlangen gebieterisch nach einem Abfluß.
Die Weltversorgung an Weizen ist für die Nachfrage zu groß, und die
Erzeuger aller Länder leiden.

		Sehr aufschlußreich ist in dieser Beziehung die Aufklärung, die
das amerikanische Landwirtschaftsministerium in einer Publikation
»Getreide und Märkte« im Juni veröffentlichte und aus dem man die
Gestehungskosten für Weizen auf Grund freiwilliger Berichte
ersieht. Für die nordatlantischen Staaten werden die Kosten mit
[bookmark: page167] 1,32
Dollar pro Scheffel angegeben, für die Südzentralstaaten mit 1,19
Dollar, für die nordwestlichen Zentralstaaten mit 1,14 Dollar, für
die Weststaaten mit 1,17 Dollar, im Durchschnitt also für das ganze
Land mit 1,20 Dollar.

		Auch dieser Weizen muß zu den Weltmarktpreisen losgeschlagen
werden, das heißt unter den Gestehungskosten. Sogar sehr tief unter
den Produktionskosten, genau wie das eben bei dem russischen Weizen
dargelegt worden ist. Notwendigkeit ist augenscheinlich sowohl in
der »bourgeoisen« wie in der kommunistischen Welt die Mutter des
Dumpings. [bookmark: page168]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Wechselnde Produktionskosten

		Ein uraltes Sprichwort zur Illustrierung des Überflusses lautet:
»Kohlen nach Newcastle tragen.« Sowjetkohlen nach Pennsylvanien
tragen ist eine moderne Tatsache, die ein neues Beispiel von
Sowjetdumping bietet, falls unter Dumping ein Auslandsverkauf zu
Preisen unter den Gestehungskosten verstanden wird.

		Südlich im Donbecken, wo 80 Prozent sämtlicher Kohlen der
Sowjetunion in einer winzigen Bergwerksiedlung gefördert werden,
gibt es 14 Anthrazitwerke. Auf den Verladehöfen neben dem
Steinbrechwerk türmen sich Stapel glänzender Kohle, Haufen von
erbsen-, nuß- und eiergroßen Kohlen. Am Ende der Laderampe erhebt
sich ein Berg aus etwas größeren Klumpen als jene, die bei uns als
Eierkohlen bezeichnet werden. Jeder Klumpen hat die Größe einer
Faust, jeder ist vollkommen gleichförmig, jeder schimmert in dem
trüben Licht in dem hellen Glanze erstrangigen Anthrazits.

		»Dies«, sagte der Bergwerksdirektor, »ist unsere beste Kohle zum
Export – nach Amerika.«

		»Wie hoch belaufen sich die Gestehungskosten?« fragte ich.

		»Diese Sorte ist sehr kostspielig«, sagte er. »Sie kommt uns auf
17 Rubel pro Tonne zu stehen.«

		 

		Ausschließlich für Amerika bestimmt

		Der Direktor bezeichnete die fragliche Kohle als
»Gasgeneratorkohle«. Man darf das nicht mit bituminöser [bookmark: page169] Kohle
verwechseln, die gewöhnlich zur Gaserzeugung verwendet wird. Die
fragliche Anthrazitkohle entspricht der Größe Nummer 1 auf dem
Kontinent. Sie wird sowohl für Hausbrand verwandt wie zur Erzeugung
einer besonders reinen Qualität Gas für Gasmaschinen. Die gesamte
Förderung des fraglichen Bergwerks war für Amerika bestimmt.

		Die Produktionskosten, 17 Rubel zu Pari (8,76 Dollar) pro Tonne,
halten sich ungefähr auf dem gleichen Niveau wie die
Gestehungskosten entsprechender Kohle im Ruhrgebiet, wo diese
Qualität auf der Halde für etwa 9,50 Dollar verkauft wird. Aber die
Tatsache, daß das Donbecken ein Drittel des Weges um die Erde von
Amerika entfernt liegt, schließt es aus, die Anthrazitkohle des
Donbeckens in Amerika anders als mit Verlust zu verkaufen.

		Auf Grund des offiziellen, von dem Kommissariat für die
Eisenbahnen veröffentlichten Tarifs betragen die Frachtkosten für
eine Tonne Kohle von dem Anthrazit-Distrikt nach Mariupol am
Asowschen Meer, einer Strecke von etwa 100 Meilen, 1,45 Dollar. Die
Frachtraten für Kohle von dem Asowschen Meer nach amerikanischen
Häfen belaufen sich nach Angaben der Sowjet-Schiffsagentur
durchschnittlich auf 13 Schillinge pro Tonne und nach Angabe der
Deutsch-Hanseatischen Gesellschaft auf 15 Schillinge. Nehmen wir
die niedrige Zahl, also 3,25 Dollar pro Tonne und rechnen wir dazu
8,76 Dollar plus 1,45 Dollar, so gelangt man für die in Frage
stehende Kohle c. i. f. amerikanischer Häfen zu einer
Gesamtsumme von 13,46 Dollar pro Tonne.

		Die aus allen Quellen von dem amerikanischen Büro für
Arbeitsstatistik zusammengetragenen Einzelhandelspreise für
amerikanischen Anthrazit ergeben folgende Durchschnittsziffern: Für
Nußkohle 12,50 Dollar pro Tonne, für Eierkohle 12,21 Dollar pro
Tonne und für Gruskohle 8,96 Dollar pro Tonne. Kleinhandelspreise
für »Gasgeneratorkohle« werden nicht angegeben, aber der Preis für
»Gasgeneratorkohle« auf der Halde beträgt in Amerika nach Angabe
New Yorker Sachverständiger 8,50 Dollar, gegen 8,65 Dollar für
Eieranthrazit, so daß also der Kleinhandelspreis für
Gasgeneratorkohle« bestimmt nicht höher [bookmark: page170] sein würde als für
Eierkohle. Aus Gerechtigkeitsgründen wollen wir die teuerste
Anthrazitkohle in Amerika zum Vergleich heranziehen.

		 

		Verlust von 96 Cent pro Tonne

		Auf Grund der Zahlen des amerikanischen Büros für
Arbeiterstatistik beträgt der höchste Kleinhandelspreis 12,50
Dollar pro Tonne. Daraus scheint hervorzugehen, daß, falls die
fragliche Sowjetanthrazitkohle, die pro Tonne c. i. f.
amerikanischen Häfen 13,46 Dollar kostet, für den höchsten Preis
verkauft wird, den Anthrazit in Amerika erzielen kann, sie pro
Tonne 0,96 Dollar unter den Kosten für Förderung und Transport
verkauft werden würde.

		Aber das Sowjet-Informationsbüro in Washington erklärt, daß auf
Grund des zwischen dem Donezkohlentrust und der George W. Warren
Corporation abgeschlossenen Vertrages Sowjet-Anthrazit in Boston
für 12,10 Dollar pro Tonne verkauft wird. Wenn man die gleichen
Produktions- und Transportkosten einsetzt, würde das einen Verlust
von 1,36 Dollar pro Tonne ergeben. Merkwürdigerweise kosten
amerikanische Kohlen von dem gleichen Typ 11,39 Dollar pro Tonne,
und die Sowjets erzielen wahrscheinlich nur wegen der besseren
Qualität ihrer Kohle einen so hohen Preis. Sowjetverkäufe von
Anthrazit unter den Gestehungskosten erschienen auf Grund dieser
Berechnung, die ausschließlich sich auf Sowjeterklärung über
Produktions- und Lieferungskosten stützt, durchaus gerechtfertigt.
Auf die Beschuldigung eines Dumpings in Anthrazit werden drei
Sowjetantworten erteilt.

		 

		Wie Rußland das erklärt

		Erstens bedeutet Dumping nicht nur ausländische Verkäufe zu
Preisen unter den Gestehungskosten, sondern in genügend großen
Mengen, um für die Erzeuger des Importlandes einen Unterschied zu
bedingen. Tatsache ist, daß 1928 die Sowjetunion in Amerika
113 000 Tonnen Anthrazit verkaufte; in den ersten sieben
Monaten des Jahres 1930 aber 129 332 Tonnen. 1928 betrug
Amerikas Gesamtproduktion [bookmark: page171] an Anthrazit 74 552 312 Tonnen und
1929 nicht viel weniger. Die Sowjetverkäufe beliefen sich auf kaum
den siebenhundertsten Teil der amerikanischen Gesamterzeugung des
verflossenen Jahres. Falls sich die Sowjetexporte an Anthrazit nach
Amerika 1930 verdoppelten, würde sich das Verhältnis auf 1 zu 350
in diesem Jahre steigern.

		Dies sind in Wahrheit geringfügige Bruchteile, aber man darf
nicht außer acht lassen, daß die Vereinigten Staaten der größte
Importeur von Sowjet-Anthrazit geworden sind, daß Frankreich bis
dahin einer der größten Abnehmer von Sowjet-Anthrazit war, und daß,
seit Frankreich jüngst aus den Reihen der Sowjet-Kunden
ausgeschieden ist, der amerikanische Anthrazitmarkt für die Sowjets
an Bedeutung entsprechend zugenommen hat.

		Wie riesig die Sowjets ihren Kohlenexport seit Beginn des
Fünfjahresplans forcieren, kann man aus der Tatsache ersehen, daß
ihr gesamter Kohlenexport 1926/27: 272 218 Tonnen betrug,
1927/28: 219 288 Tonnen, aber in den ersten elf Monaten des
Planjahres 1928/29 1 005 735 Tonnen, also die
vorhergehenden zwölf Monate um das Fünffache überstieg, während der
Export im April 1930 in einem Monat 167 270 Tonnen erreicht
hatte, was auf das Jahr berechnet, fast 2 000 000 Tonnen
ergeben würde.

		 

		Verdächtige Rote Preise

		Gegen die Beschuldigung eines Dumpings in Amerika führen die
Sowjet-Wortführer weiter ins Treffen, daß zu der Definition des
Dumpings die Tatsache gehöre, daß Verkäufe in dem Importlande unter
dem heimischen Verkaufspreise getätigt werden. Sie betonen weiter,
daß, falls die Sowjet verkaufe in Amerika tatsächlich zu den
vertraglichen Preisen des Donez-Warren-Vertrages bewirkt werden,
die amerikanischen Produzenten kein Recht zur Beschwerde hätten, da
man bei einem Verkauf über den Marktpreisen offensichtlich nicht
von unlauterem Wettbewerb reden könnte. Der Sowjet-Listenpreis
liegt rund 1 Dollar über dem amerikanischen Marktpreis, aber
amerikanische Kohlensachverständige haben den Verdacht, daß [bookmark: page172] ein Teil des
Sowjet-Anthrazits unter diesem Listenpreis verkauft wird.

		Endlich erklären die Sowjetvertreter, es sei unfair, ein
einzelnes Industrieprodukt herauszugreifen, um festzustellen, daß
es unter den Gestehungskosten verkauft wird und daraus Dumping zu
konstruieren. Dumping, so meinen sie, könnte man ihnen nur
vorwerfen, wenn die russische Gesamtindustrie Geld an dem
Auslandsexport verlöre. Dies, so erklären sie, träfe für die
Sowjet-Kohlenindustrie nicht zu.

		Diese letzte Behauptung zu widerlegen, ist schlechterdings
unmöglich. Niemand, außer den Leitern des Donez-Kohlentrusts, des
Obersten Wirtschaftsrats und des Politbüro kennt die genauen
Verhältnisse. Es wäre jedoch eine durchaus faire Probe, eine
bestimmte Menge und eine bestimmte Qualität Kohle herauszugreifen,
deren Produktionskosten festzustellen, den Transport bis nach
Amerika zu verfolgen und die Verkaufspreise zu vergleichen. Tut man
das, dann gewinnt man die Überzeugung, daß diese bestimmte Menge
und Qualität Anthrazit unter den Gestehungskosten verkauft worden
ist.

		 

		Kein bedeutender Kohlenexport

		Im allgemeinen kann man zunächst einwenden, daß den
Sowjet-Exporten an Anthrazit und bituminöser Kohle und Koks bisher
der Menge nach keine sehr große Bedeutung zukam. An der gesamten
Weltproduktion von 1 470 000 000 Tonnen Kohle aller
Art im Jahre 1927 war die Sowjetunion nur mit 35 400 000
Tonnen, hauptsächlich bituminöser Kohle, beteiligt und selbst nach
100prozentiger Durchführung des Fünfjahresplans für die
Kohlenförderung im Jahre 1933 wird die Sowjetunion nur eine
Gesamtproduktion von 75 000 000 Tonnen besitzen,
gegenüber den Vereinigten Staaten mit einer Förderung von
508 471 300 Tonnen im Jahre 1928.

		Zweitens: Um überhaupt Anthrazit exportieren und mit
ausländischen Bergwerken in Wettbewerb treten zu können, muß die
Sowjetunion die beste Qualität exportieren, und diese beste
Qualität ist, nach dem angeführten Beispiel zu [bookmark: page173] urteilen, zumindest
heute so kostspielig, daß sie nur mit Verlust exportiert werden
kann.

		Die Hauptgründe für die hohen Kosten des Sowjet-Anthrazits
liegen in den hohen Arbeitskosten und in der geringen
Produktivität. Der Arbeiter erhält im Monat ein Maximum von 90
Rubel oder 45 Dollar, verglichen mit dem amerikanischen
Durchschnittslohn von 7,77 Dollar pro Tag. Aber der verheerende
Arbeiterwechsel in dem Donbecken setzt praktisch die
Arbeitsleistung des Bergmanns auf die Hälfte herab. Im Verlauf des
verflossenen Jahres wechselte das gesamte Personal des Donbeckens
fast zweimal. Der kurze Arbeitstag, sechs Stunden unter Tag,
verringert sich auf fünf Stunden durch die Tatsache, daß fast kein
einziges Bergwerk über mechanische Transportmittel von und zu der
Arbeitsstätte verfügt und die Schicht eine volle Stunde gebraucht,
um den Arbeitsplatz zu erreichen und wieder zu verlassen. Nur die
Hälfte der Bergwerke ist mechanisiert und auch diese
ungenügend.

		Der gleiche Mangel an maschineller Ausrüstung behindert auch die
Mangangewinnung in Chiaturi, woher das gesamte russische, nach den
Vereinigten Staaten exportierte Mangan stammt. Man sollte
eigentlich annehmen, daß auch Mangan unter den Gestehungskosten
verkauft werden müßte, besonders da die Produktionskosten der
Harriman Konzession in Chiaturi so hoch waren, daß es unmöglich
gewesen wäre bei den gegenwärtigen Marktpreisen das Mangan mit
Gewinn zu verkaufen. Harrimans Konzession umfaßte die gleichen
Bergwerke, die sich heute im Besitz des georgischen Mangantrusts
befinden.

		 

		Profit bei Mangan

		Trotzdem führt die gleiche Methode der Nachforschung und der
Überlegung, die zu der Schlußfolgerung leitet, daß die
Sowjetregierung Weizen, Anthrazit und, wie später nachgewiesen
werden soll, auch bestimmte Ölprodukte unter den Gestehungskosten
verkauft, zu dem Schluß, daß Mangan nicht mit Verlust, sondern
sogar mit Gewinn verkauft wird.

		[bookmark: page174] Der
georgische Mangantrust, in dessen Händen sich jetzt die 27 Minen in
Chiaturi befinden, produzierte in diesem Jahre gereinigtes
Manganerz zu einem Gestehungspreis von 12 Rubeln 21 Kopeken, gleich
6,50 Dollar pro Tonne im Bergwerk und zu einem Preise von 19 Rubel
94 Kopeken, gleich 10 Dollar pro Tonne in Poti, dem Exporthafen.
Dies sind die Ziffern, die mir, unabhängig voneinander, von Karpe
Modebadre, dem Präsidenten des Trusts, und von Kaiistrat
Kamazadashvili, dem Vizepräsidenten des Trusts, angegeben wurden.
Es sind die gleichen Ziffern, die sich in ihren eigenen Büchern
finden.

		Die Transportkosten von Poti nach Baltimore beliefen sich
während der letzten neun Monate auf Grund der Frachtverträge des
Trusts auf durchschnittlich 3,50 Dollar für die Tonne Mangan. Das
ergibt c. i. f. Baltimore Nettokosten von 13,50
Dollar.

		Das gesamte nach Amerika verschickte Manganerz soll bei der
Verladung in Poti mindestens 52 Prozent Mangan enthalten. Bei
Ankunft in Amerika hat es gewöhnlich an Gewicht verloren, aber die
Minimalnorm am Lieferungshafen beträgt 48 Prozent Mangan. Der Preis
berechnet sich per Manganeinheit, wobei eine Einheit 1 Prozent
einer Tonne von 2000 Pfund, gleich 20 Pfund entspricht.

		Der Marktpreis für Mangan schwankt in Amerika, aber kaukasisches
Mangan erzielt wegen besserer Qualität höhere Preise. Der jüngste
New Yorker Kurs zeigte einen Preis von 26 bis 28 Gent pro Einheit
amerikanischen Mangans, von 30 Gent für kaukasisches, indisches,
brasilianisches und afrikanisches Mangan. Bei 30 Gent pro Einheit
beträgt der Verkaufspreis einer Tonne 48prozentigen kaukasischen
Mangans 14,40 Dollar und bei einem Gestehungspreis
c. i. f. Baltimore von 13,50 Dollar ergäbe sich ein
Profit von 90 Cent pro Tonne.

		30 Cent pro Einheit ist aber tatsächlich der Preis, den der
georgische Mangantrust auf Grund der Verträge, die er mit den
größten Konsumenten in Amerika, der United States Steel Corporation
und der Bethlehem Steel abgeschlossen hat, erhält. Davon hat sich
der Verfasser selbst überzeugt, indem er Einblick in die englischen
Verträge genommen hat, die aus dem Safe hervorgeholt wurden, [bookmark: page175] wo sie
bestimmt nicht hingelegt waren, um auf einen neugierigen Besucher
Eindruck zu machen.

		 

		Harrimans Kosten höher

		Es bleibt nur noch die Frage, wie es der Sowjet Verwaltung
möglich gewesen ist, Mangan zu 19 Rubel 94 Kopeken die Tonne zu
fördern und nach Poti zu verfrachten, während das gleiche Mangan
der Harriman-Konzession 27 Rubel pro Tonne oder 7 Rubel höher zu
stehen kam. Das erscheint zunächst unglaublich, aber wer das
Schicksal der Harriman-Konzession von ihrem Beginn in Moskau bis
zum Schluß verfolgt hat, ist geneigt, die Sowjetzahlen als richtig
hinzunehmen.

		Die von gutunterrichteten Leuten für die hohen Unkosten
Harrimans angegebenen Gründe lauten verschieden. Seine Konzession
war von Anfang an durch einen passiven Widerstand seitens des
russischen Personals behindert. Streit mit Arbeitern und wilde
Streiks waren häufig. Während seine Konzession lief, waren die
Bergwerke nur in Betrieb, wenn der Markt für Mangan günstig war;
sobald die Marktlage sank, wurden die Bergwerke geschlossen. Dies
steigerte die Lohnliste enorm, da die Arbeitergesetzgebung der
Sowjets nach Entlassung noch für eine bestimmte Zeitdauer eine
Lohnzahlung vorschreibt.

		Harrimans Übertagbetrieb muß sehr kostspielig gewesen sein,
bestand doch nicht nur das Personal aus einem großen Stab
hochbezahlter amerikanischer Ingenieure und Direktoren, sondern es
wurden auch noch Büros in London und in Paris und New York
unterhalten. Endlich machten es auch die Bedingungen des zwischen
Harriman und der Sowjetregierung geschlossenen Vertrages in
bestimmter Hinsicht vorteilhaft, möglichst hohe Produktionskosten
auszuweisen.

		Tatsächlich konnten, während die Konzession lief, andere
ausländische Besitzer, die ein paar Bergwerke in dem
Chiaturi-Bezirk betrieben, ihr Mangan zu 24 Rubel pro Tonne, also
um 3 Rubel billiger als die Harriman Company, nach Poti liefern. Es
muß jedoch betont werden, daß diese Gründe nicht ausschlaggebend
waren für die Liquidation [bookmark: page176] der Gesellschaft. Wie vielmehr eine Nachprüfung
zeigt, wurde Harriman die Fortführung des Betriebes unmöglich
gemacht, weil die Sowjetregierung die Manganförderung in Nikopol
selber weiter ausbaute.

		 

		Fallende Manganpreise

		Mangan ist einer der wichtigsten Sowjet-Exportartikel nach
Amerika. Fast die ganze Produktion wird an United States Steel und
Bethlehem Steel verkauft. Die Gesamtverkäufe in Amerika betrugen in
dem am 1. Oktober 1929 abgeschlossenen Jahre 338 500 Tonnen
und in den neun am 1. Juli endenden Monaten des Jahres 1930:
210 000 Tonnen. Bis zum Ende dieses Jahres sichern die
Verträge mit United States Steel und Bethlehem Steel den Sowjets
einen Gewinn von rund 7 Prozent über ihren Gestehungskosten. Es ist
richtig, daß der Manganpreis gesunken ist. Ob der Gewinnüberschuß
bei einem Preise von 26 Cent aufrechterhalten werden kann, ist eine
zweite Frage, eine Frage, die der georgische Mangantrust
hoffnungsvoll mit der Versicherung beantwortet, daß auch seine
Kosten sich senken würden.

		Sowjet-Weizen und -Kohle mußten als Verkäufe unter den
Erzeugungskosten gebucht werden, Mangan steht auf der Gewinnseite.
Es dürfte instruktiv sein, den Fall des Öls, des kostbarsten
Produkts Rußlands, nachzuprüfen. [bookmark: page177]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Etwas über Sowjet-Buchführung

		Der manchmal günstige, manchmal ungünstige Einfluß, den die
Sowjet-Verkäufe zu billigerem Preise als den Produktions- und
Frachtspesen auf die Dividende der Besitzer amerikanischer Ölaktien
ausüben, ist eine etwas fernerliegende Tatsache, die man bei
Nachprüfung der Ölexporte von Batum feststellen kann. Ebenfalls
erfährt man dabei, wie eine Rohrleitung im Kaukasus den
Welt-Petroleummarkt zu erregen vermag, sind doch Unterrichtsstunden
in der Dumpingpreis-Buchführung Nebenprodukte einer solchen
Untersuchung.

		Zusammenfassend sei im voraus bemerkt, daß zwar anscheinend die
Sowjetregierung, nicht jedoch die Sowjet-Ölgesellschaften, bei
einem wichtigen Ölprodukt, Geld verloren haben, daß aber bei dem
gesamten Ölexport mit Gewinn gearbeitet wurde. Es zeigt sich
ferner, daß der Verlust bei dem einen Produkt einen Gewinn für die
amerikanische Ölgesellschaft bedeutete, die das Produkt kaufte.
Weiter ergibt sich, daß der Verlust der Sowjetregierung an diesem
Produkt in diesem Jahr durch einen Gewinn ersetzt wird, der sich
während der nächsten drei Jahre auf einen sehr erheblichen Betrag
steigern dürfte und daß das russische Öl bald in der Lage sein
wird, in einer Weise als Rivale auf dem Weltmarkt zu erscheinen,
der allen Öl exportierenden Ländern gewichtigen Anlaß zur Sorge
bietet.

		Beim Öl liegen die Verhältnisse komplizierter als beim Weizen,
beim Anthrazit und beim Mangan. Sie sind aber bei genauerer
Untersuchung um so interessanter. Die Tatsachen [bookmark: page178] sind folgende. Nahezu zwei
Fünftel des Gesamtexports des Azerbaidjan Öltrusts, in Rußland
»Azneft« genannt, des größten Petroleumkonzerns der Sowjetunion,
besteht aus Feuerungsöl, Mazut genannt. Von 2 541 348
Tonnen Öl, die 1928/29 von Batum exportiert wurden, waren
931 000 Tonnen Mazut. Mazut ist der schwere Rückstand von
Rohöl nach Herausdestillierung von Benzin, Gasolin, Kerosen usw.
Hauptsächlich wird Mazut zur Ölfeuerung von der Handelsschiffahrt,
der italienischen und französischen Marine und von einer
amerikanischen Ölgesellschaft aufgekauft.

		 

		U. S.-Firma Großabnehmer

		Die amerikanische Gesellschaft gehört zu den bedeutendsten
Abnehmern. Nach den Auskünften einer unantastbaren Autorität
liefert »Azneft« dieser amerikanischen Firma Mazut frei Batum zu
einem Durchschnittspreis von 8 Dollar pro Tonne. Der Marktpreis in
Hamburg beträgt 11 Dollar, und die Differenz genügt, um einen
angemessenen Profit zu garantieren.

		Die Produktionskosten für Mazut lassen sich nur schwer
berechnen. Vorläufig wollen wir einmal bei unserer Beweisführung
annehmen, daß sich die Produktionskosten auf Null beliefen. Selbst
bei dieser Voraussetzung läßt sich der Nachweis führen, daß, wenn
schon nicht »Azneft«, so doch die Sowjetregierung an jeder in Batum
zu 8 Dollar verkauften Tonne einen Nettoverlust erlitten haben
muß.

		Mazut, wie auch sämtliche anderen von Batum am Schwarzen Meer
exportierten Petroleumerzeugnisse müssen dorthin von den Ölfeldern
und Raffinerien an dem Kaspischen Meer in Baku die 534 Meilen lange
Strecke quer durch den Kaukasus transportiert werden. Bis zu diesem
Jahre stand für den Transport von Rohöl und Mazut lediglich der
Schienenweg zur Verfügung. Die alte Rohrleitung aus der
Vorkriegszeit beförderte nur Kerosen. Im Jahre 1928 bis 29 beliefen
sich der Kerosentransport mittels Rohrleitung auf 760 875
Tonnen, der Bahntransport von Mazut und Rohöl auf
1 668 784 Tonnen.

		Die Transportkosten für eine Tonne Mazut über eine [bookmark: page179] 534 Meilen
lange Strecke variieren. Zuerst seien hier ein paar amerikanische
Beispiele seitens der Zwischenstaatlichen Handelskommission
angeführt:

		Von Bayonne, N. J., nach Apex, N. C, einer 530 Meilen langen
Strecke, kostet die Tonne 10,40 Dollar; von Lima, Ohio, nach
Canastota, N. Y., 7,02 Dollar; von Pittsburgh nach Danville, Va.,
8,80 Dollar; von Pittsburgh nach Brattlesboro, N. C, 8,80 Dollar;
von Oil City, Penn., nach Brockton, III., 7,48 Dollar; von den
Oklahomaer Ölfeldern nach Orten in Missouri, 6,60 Dollar. Der
Durchschnitt dieser sechs aufs Geratewohl herausgegriffenen
Beispiele ergibt 8,18 Dollar pro Tonne.

		In Deutschland betragen nach dem Normaltarif die Kosten für 534
Meilen pro Tonne 16 Dollar. Auf Grund des Sondertarifs stellt sich
der Transport von den Quellen zur Raffinerie auf 9 Dollar pro
Tonne.

		In der Sowjetunion belaufen sich heute die offiziellen
Frachtraten für staatliche Öltransporte nach den Veröffentlichungen
des Kommissariats fürs Transportwesen, den Rubel zu pari
angenommen, auf 13,17 Dollar pro Tonne für 534 Meilen. Im
Vorkriegs-Rußland betrug 1913 die Fracht von Baku nach Batum 9
Rubel pro Tonne. Nach dem offiziellen, von der Sowjet-Staatsbank
veröffentlichten Index ist die Kaufkraft des Sowjetrubel heute fast
genau die Hälfte der Kaufkraft des Rubels von 1913. Die
Vorkriegsrate von Baku nach Batum würde also in Sowjetrubel
umgerechnet 18 Rubel, gleich 9 Dollar, betragen.

		 

		Sowjetbahn arbeitet mit Verlust

		Danach müßte man vernünftigerweise für den Transport von Mazut
von Batum nach Baku mindestens eine Frachtrate von 18 Rubel pro
Tonne, gleich 9 Dollar, erwarten. Das Eisenbahnsystem der Sowjets
ist bestimmt nicht leistungsfähiger als das amerikanische oder
deutsche. Ihre eigenen regulären Raten sind genau so hoch wie jene
in Amerika und in Deutschland. Die Produktionskosten von nahezu
sämtlichen Industrieerzeugnissen sind in der Sowjetunion in Rubel
berechnet beträchtlich höher als in irgendeinem kapitalistischen
Lande, und es liegt kein Anlaß vor, [bookmark: page180] für den Frachtverkehr eine Ausnahme zu
erwarten. Daher würde also bei Transportspesen von 9 Dollar pro
Tonne und einem Verkaufspreis von 8 Dollar »Azneft« einen Verlust
von einem Dollar pro Tonne erleiden.

		Aber es zeigt sich, daß nicht »Azneft«, sondern die
Sowjetregierung, d. h. die Eisenbahn, diesen Verlust auf sich
nehmen muß. Als ich nämlich dieses gesamte Material einem Beamten
der »Azneft« vorlegte, erwiderte er mir, daß »Azneft« in
Wirklichkeit der Bahn nur eine Spezialrate von 6 Rubel, gleich 3
Dollar, pro Tonne für den Transport von Rohöl und Mazut von Baku
nach Batum vergütet. Nach seiner Erklärung wäre dieser, um 3,60
Dollar unter dem niedersten amerikanischen Tarif liegende, Preis
möglich, weil die Baku-Batum-Linie fast ausschließlich Öl
beförderte. Das tat sie jedoch bereits 1913.

		Bei dieser ganzen Berechnung haben wir die Produktionskosten von
Mazut in Baku mit Null angenommen. Offensichtlich kostet es jedoch
etwas. Nimmt man zum Vergleich die von »Azneft« festgesetzten
Verkaufspreise für ihre Verkäufe an »Sovtorgflot« von 30 Rubel pro
Tonne für Mazut gegenüber 48 Rubel pro Tonne von Rohöl, so würden
die Produktionskosten von Mazut sich auf zwei Drittel der
Gestehungskosten für Rohöl belaufen.

		Um jedoch lieber einen Fehler nach der Plusseite zu begehen,
wollen wir die Gestehungskosten von Mazut mit einem Drittel der
Gestehungskosten von Rohöl annehmen. Auf Grund der eigenen, von
»Azneft« angegebenen Zahlen über die Gestehungskosten von Rohöl
1928/29, publiziert in dem »Fünfjahresplan für Petroleum«, belaufen
sich diese auf 13 Rubel 19 Kopeken oder 6,60 Dollar, so daß man
also danach die Gestehungskosten von Mazut mit einem Drittel,
gleich 2,20 Dollar, einzuschätzen hätte.

		 

		Analyse der Kosten für Mazut

		Nimmt man also 2,20 Dollar nach dieser bescheidenen, auf
»Azneft« eigenen Förderungsziffern für Rohöl sich stützenden
Schätzung als Gestehungskosten für Mazut an und 9 Dollar als
angemessene Zahl für den Transport, wie das ein Vergleich mit dem
Vorkriegs-Rußland und den [bookmark: page181] heutigen Sowjet-Frachttarifen für andere
Waren sowie mit ausländischen Tarifen ergibt, so betragen die
tatsächlichen Kosten pro Tonne Mazut in Batum 11,20 Dollar. Bei
einem Verkaufspreise von 8 Dollar würde also der Verlust 3,20
Dollar pro Tonne betragen, und bei einem Gesamtverkauf von
931 000 Tonnen ergäbe sich, falls alles zu den mit der
amerikanischen Gesellschaft vereinbarten Preisen verkauft würde,
ein Gesamtverlust von 2 972 000 Dollar.

		Nimmt man dagegen die wirklichen, von »Azneft« für den Transport
geleisteten Zahlungen von 6 Rubel oder 3 Dollar für die Tonne und
2,20 Dollar als Produktionskosten an, so beliefen sich die Kosten
für eine Tonne Mazut frei Batum auf 5,20 Dollar. »Azneft« würde
also einen Gewinn von 2,80 Dollar pro Tonne aus allen mit der
amerikanischen Gesellschaft getätigten Verkäufen erzielen. Den
Verlust hätte die Bahn zu tragen. Falls dieses zuträfe, dann wäre
es wieder schwer zu begreifen, weshalb »Azneft« den in Batum Heizöl
fassenden »Sovtorgflot«-Dampfern 30 Rubel pro Tonne für dieses
gleiche Mazut berechnen sollte. 30 Rubel oder 15 Dollar würden
einen Profit von 3,80 Dollar pro Tonne sogar noch über die oben als
wahrscheinlich berechneten Kosten von 11,20 Dollar darstellen. Das
wäre natürlich ein Mittel, um aus den inländischen Verkäufen einen
Teil der Verluste bei ausländischen Verkäufen wieder einzubringen,
würde aber zugleich ein klassisches Beispiel für Dumping
bieten.

		Gefragt, weshalb »Azneft« die »Sovtorgflot« mit 30 Rubel pro
Tonne Mazut belaste, erwiderte ein Vertreter »Aznefts«, das
geschehe aus dem Grunde, weil »Sovtorgflot« »Azneft« den dreifachen
Preis der regulären Weltmarktpreise für Öltransporte in Anrechnung
bringe. Weshalb »Sovtorgflot« »Azneft« das Dreifache des
Weltfrachttarifs belasten sollte, während die Sowjetbahn »Azneft«
nur ein Drittel des Weltfrachttarifs berechnet, bleibt
unerklärt.

		Die französische Marine kauft Mazut

		Die Sowjet-Mazutpreise haben ihre Fähigkeit erwiesen, selbst in
Frankreich, wo die Feindlichkeit gegen die Sowjetregierung sich
erst jüngst zu einem System von Lizenzbeschränkungen [bookmark: page182] auf
Sowjetwaren kristallisiert hat, alle antisowjetischen Erwägungen
über den Haufen zu werfen. Trotz des antibolschewistischen
Geschreis setzt die französische Marine den Bezug von Sowjet-Mazut
fort. Als Vertreter der Rechten die Regierung interpellierten und
die Frage einbrachten: »Weshalb müssen wir Sowjet-Mazut kaufen, wo
doch in Konstanza und Venezuela Shell-Öl zur Verfügung steht?«
antwortete der »Courier de Petrol« in einem Leitartikel: »Weil
Sowjet-Mazut billiger und besser ist.« In diesem Falle könnten sich
die ausländischen Besitzer venezuelanischen Öls mit Fug und Recht
über Verluste durch Sowjet-Dumping beschweren.

		Nach den angeführten Zahlen läßt es sich kaum bezweifeln, daß
Mazut unter den Gestehungskosten verkauft worden ist, gleichgültig,
ob der Verlust von »Azneft«, von der Baku-Batum-Bahn oder von
inländischen Konsumenten getragen wurde. Von diesem Jahre an wird
sich die Lage grundlegend ändern. In diesem Jahre wurde nämlich
eine neue Rohrleitung zwischen Baku und Batum in Betrieb genommen,
um Mazut und Rohöl für die neuen Raffinerien zu befördern, die
gegenwärtig in Batum unter Aufsicht amerikanischer Ingenieure
eingerichtet werden.

		Nach den Sowjet-Angaben mißt die Rohrleitung 10 Zoll im
Durchmesser, besitzt 13 Pumpstationen, eine Leistungsfähigkeit von
1 640 000 Tonnen im Jahr und kostet 50 000 000
Rubel. Die Leistungsfähigkeit von 1 600 000 Tonnen im
Jahr genügt zum Transport von nahezu der ganzen Menge Mazut und
Rohöl, die früher per Bahn verfrachtet wurde. Offiziell wurde die
Rohrleitung im Februar 1930 eröffnet, und tatsächlich im Juni nach
den Angaben der Sowjets in vollen Betrieb genommen.

		Vom Juni an läßt sich daher der Vorwurf des Dumpings in Mazut
auf Grund der Bahnfrachten nicht länger aufrechterhalten.
Interessant ist »Aznefts« Erklärung, die Gesellschaft beabsichtige,
die neue Rohrleitung innerhalb dreier Jahre zu amortisieren. Zu
diesem Zweck müßte sie bei der Rohrleitung schätzungsweise die
Transportkosten für jede Tonne Öl auf 10 Rubel festsetzen, also um
4 Rubel höher als nach »Aznefts« eigener Angabe die Tarife der Bahn
betragen hatten.

		[bookmark: page183]
Selbst dann würde pro Tonne Mazut bei den Ankaufspreisen der
amerikanischen Firma in Batum noch ein Reinüberschuß von 80 Cent
verbleiben und nach erfolgter Amortisierung der Rohrleitung würde
sich 1934 der Gewinn der »Azneft« auf rund 5,80 Dollar pro Tonne
belaufen.

		 

		Ausweis eines Reingewinns

		Selbst 1928 erzielte »Azneft«, trotz der Verluste bei Mazut,
anscheinend bei dem Gesamtexport einen Reingewinn. Die Preisliste
der Sowjet-Petroleumprodukte lassen, von Mazut abgesehen,
verglichen mit den Gestehungskosten, eine weite Gewinnspanne,
selbst wenn man mit maximalen Bahn- und Schiffahrtstarifen
rechnet.

		Die Gestehungskosten für Kerosen z. B. werden von »Azneft«
offiziell mit 19 Rubel 14 Kopeken, gleich 9,60 Dollar, ausgewiesen.
Der Listenpreis des russischen Kerosens in Hamburg beträgt 19
Dollar. Rechnet man dazu den Röhrenleitungstransport von Baku nach
Batum nach dem amerikanischen Röhrenleitungstarif von etwa 2 Dollar
pro Tonne für die fragliche Strecke, plus der Schiffsfracht, so
würden sich die Gesamtkosten pro Tonne russischen Kerosens
c. i. f. Hamburg auf etwa 13,85 Dollar belaufen, so daß
ein Gewinn von 5 Dollar pro Tonne verbliebe. Für Benzin, Zylinderöl
und Maschinenöl würde sich ungefähr die gleiche Gewinnspanne
ergeben. Bei dem Gesamtabsatz von 397 000 Tonnen Benzin,
727 000 Tonnen Kerosen und 192 000 Tonnen Schmieröl muß
sich 1928 der Gesamtgewinn allein aus den Exporten von Batum auf
mindestens 6 000 000 Dollar beziffert haben, d. h.
den angenommenen Papierverlust auf Mazut um das Doppelte
übersteigen. Nach den eigenen Behauptungen erntete »Azneft« bei
ihren sämtlichen ausländischen und heimischen Geschäften einen
Reingewinn von 37 200 000 Rubel, gleich
18 600 000 Dollar. Waren derartige Gewinne ohne die
Rohrleitung möglich, dann müßte sich jetzt das Reineinkommen der
»Azneft« gewaltig steigern und Rußland zu einem gefährlichen
Konkurrenten auf dem Ölmarkte machen.

		Diese Gewinnziffern, erklären die Sowjetanhänger, seien ein
Beweis, daß man selbst im Falle von Mazut, das unter [bookmark: page184] den
Gestehungskosten verkauft wurde, nicht von Schleudern sprechen
könne. Eine Industrie müsse als ein Ganzes betrachtet werden und
wenn deren gesamter ausländischer Handelsverkehr einen Überschuß
aufwiese, wäre die Beschuldigung eines Dumpings müßig. Das ist ein
Streit um Worte.

		 

		Taschenspielerkünste der Buchhaltung

		Diese ganze ermüdende Berechnung wäre zwecklos, würde sie nicht
einige der Methoden innerhalb des Sowjet-Wirtschaftssystems
enthüllen, in einer Weise mit den Preisen zu jonglieren, daß es
nicht nur für den Außenstehenden unmöglich ist, die genauen Kosten
festzustellen, sondern daß solch eine Feststellung wahrscheinlich
selbst die Fähigkeit des Obersten Wirtschaftsrats übersteigt. Wenn,
wie in dem Falle von Weizen und Kohle und Mangan, die von den
Sowjets angegebenen Produktionskosten plus tatsächlicher Frachten
die Weltmarktpreise übersteigen, dann läßt sich selbst von einem
Außenseiter die Tatsache eines Verkaufes unter den Produktions-
plus Lieferungskosten nachweisen. Im Falle von Mazut läßt sich
dieser Nachweis mit größter Wahrscheinlichkeit erbringen.

		Aber wenn »Azneft« nur ein Drittel des Bahntarifs bezahlt, dafür
das Dreifache der normalen Schiffsfrachtraten und Mazut an eine
amerikanische Firma für 8 Dollar und an einen Sowjet-Konzern für 15
Dollar abgibt, wie soll da selbst der Oberste Wirtschaftsrat am
Schlusse des Jahres Bescheid wissen, wie sich die Bilanz von
»Azneft« von »Sovtorgflot« und des Kommissariats für Transportwesen
stellt.

		Alle diese Berechnungen über Sowjet-Dumping sind einfache
Angelegenheiten, insofern bei allen diesen Berechnungen der Rubel
zu Pari angenommen wurde. Die eigentliche Aufgabe besteht darin,
festzustellen, wieviel der Rubel wert ist. Ist er Inflationsgeld?
Ist er überhaupt etwas wert? In welchem Maße beeinflußt sein Wert
oder sein Mangel an Wert die Fähigkeit der Sowjetregierung,
ausländische Waren zu kaufen. Die Beantwortung dieser Fragen wollen
wir in dem nächsten Kapitel versuchen. [bookmark: page185]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Das Finanzproblem

		Knapp an allem, außer an Geld, können die Russen eine lustige
Erwägung bezüglich des Fünfjahresplans anstellen. Wenn der
Fünfjahresplan ihnen übel mitgespielt hat, so hat er den Rubel noch
viel ärger behandelt. Die Aussichten für eine eventuelle Besserung
der Lage des Volkes sind hoffnungsvoll –, für die des Rubels
zweifelhaft.

		Seit der ersten Stabilisierung des Sowjetgeldes im Jahre 1923
hat die Staatsbank jeden Monat einen Rechenschaftsbericht
veröffentlicht mit einer Tabelle, betitelt »Ausländische Währung«.
Hier konnte man während der letzten sieben Jahre zwölf mal im Jahre
lesen, daß der Wert eines Dollars 1,9434 Rubel betrüge, daß der
höchste Kurs im Verlauf des Monats 1,9434, der niedrigste Kurs
1,9434 und der Durchschnittskurs 1,9434 betragen hätte. Anscheinend
war der Rubel die stabilste Währung der ganzen Welt.

		Diese endlose Wiederholung einer fiktiven Tatsache war weder
lächerlich, noch geschah sie ohne Absicht. Es handelte sich um eine
Fiktion, weil der Rubel in New York nicht gehandelt wurde; falls er
es würde, würde er wahrscheinlich heute zu etwa dem gleichen Kurse
gehandelt werden, wie auf den Schmuggelmärkten von Rußlands
Nachbarn, wo man z. B. in Riga für einen Dollar 10, in
Warschau 11, in Persien 20 und in der Mongolei 30 Rubel erhält.

		 

		Entschwindender Stabilisierungstraum

		Aber der Staatsbankkurs war gleichzeitig eine Tatsache, denn
seit 1923 ist der Rubel in Moskau seitens der Staatsbank [bookmark: page186] zu 1,9434 für
den Dollar verkauft worden und nur bei der Staatsbank konnte man,
wollte man sich nicht einer schweren Strafe wegen illegalen Handels
mit fremder Währung aussetzen, Rubel kaufen.

		Der Kurs hatte eine andere, eine ernste Bedeutung. Er bedeutete,
daß die Sowjetunion hoffte, daß eines Tages der Tscherwonez, die
Zehnrubelnote, die zur Standardeinheit der Sowjetwährung gemacht
worden war, an ausländischen Börsen gehandelt werden würde, daß die
Sowjetnote ihren Platz im Rahmen der festen »bourgeoisen« Währungen
neben dem Dollar, dem Pfund und der Mark als ein, trotz der
politischen Unzuverlässigkeit wertvolles Mitglied der
internationalen Geldfamilie behaupten würde.

		Ich brauche nicht zu betonen, welche Hilfe das für den
Sowjetaußenhandel bedeutet hätte. Statt jede importierte Tonne mit
einer Tonne Export zu bezahlen, wozu die Sowjetregierung heute
gezwungen ist, könnte sie in eigener Währung bezahlen und besäße
gleich jedem bürgerlichen Land ein Sicherheitsdepositum, innerhalb
dessen Rahmen sie manövrieren könnte, falls die Außenhandelsbilanz
einmal passiv würde. 1926 ging eine Zeitlang das Gerücht, der
Tscherwonez sollte an der Berliner Börse notiert werden. In jenen
Tagen konnte man ohne Beschränkung den Tscherwonez aus- und
einführen. Das Gerücht erwies sich als irrig; Berlin zog es vor,
abzuwarten und aufzupassen.

		 

		Vertreibung zweier NEP-Leute

		All das gehört der Vergangenheit an, der guten alten Zeit der
neuen Wirtschaftspolitik, den Vorplantagen, der Zeit vor zwei
langen Jahren, als die Sowjetunion sich in evolutionärem, nicht in
revolutionärem Fortschritt dem Sozialismus näherte, als es Essen im
Überfluß gab und die Industrialisierung ein Ideal und keine
Besessenheit war. Heute hat der Rubel augenscheinlich seinen
Ehrgeiz, in bourgeoiser Begleitung zu erscheinen, aufgegeben. Und
die Leute, die diese Aspiration nährten, haben sieh von dem
Schauplatz zurückgezogen. Zwei derselben, N. P. Brjukhanoff, seit
1926 Volkskommissar der Finanzen, und [bookmark: page187] J. Pyatikoff, Präsident der
Staatsbank, sind jetzt gerade von ihren Posten enthoben worden.
Moskau glaubt, es wäre geschehen, weil sie es ablehnten, als Paten
einer beabsichtigten Inflation zu dienen.

		Inflation ist in Moskau ein verhaßtes Wort. Das Volk weiß, daß
eine Inflation besteht; die Regierung schwört, es sei nicht der
Fall.

		»Ein Rubel!« brüllt der Droschkenkutscher, der soeben zehn Rubel
für eine Fahrt von einer Meile gefordert hat. »Ein Rubel! Ein Rubel
ist nicht einmal zehn Kopeken wert.«

		Hausdiener tragen einem den Koffer vom Zimmer bis zur Hoteltür,
und wenn sie als Trinkgeld einen Rubel erhalten, machen sie ein
beleidigtes Gesicht und erklären, das sei sehr wenig.

		Für einen Silberrubel könnte man genau so viele Waren oder
Dienstleistungen erhalten, wie für fünf bis zehn Papierrubel. Aber
Silberrubel sind von der Bildfläche verschwunden. Bankbeamte geben
einem gelegentlich als Merkwürdigkeit eine Silbermünze, ähnlich,
wie es in Amerika mit einem 2,50 Dollarstück der Fall ist. Nur die
Aluminium-, Kupfer- und Bronzestücke sind noch im Umlauf, und
selbst diese nur in beschränktem Maße. Aber selbst diese genießen
einen Vorzug. Falls ein Droschkenkutscher fünf Rubel verlangt und
man ihm zweiundeinhalb Rubel bietet, den halben Rubel in Kopeken,
ist die Versuchung, die Kopeken zu bekommen, gewöhnlich groß genug,
um die Fahrt zu sichern.

		 

		Hamsterer werden erschossen

		Keine noch so große Strenge vermochte das Hamstern von
Geldmünzen zu unterdrücken, und als Hamstern wurde inoffiziell,
aber in der Praxis der Besitz von mehr als 5 Rubel in Silbermünzen
betrachtet. Ein Barbier und seine Frau sparten 21 Rubel in Silber
für einen Urlaub auf dem Lande, wo sie mit Papierrubeln nichts
kaufen konnten. Ein neidischer Nachbar denunzierte sie; sie wurden
verhaftet und erschossen. Die Sowjetpresse hat über mehr als
zwanzig Hinrichtungen wegen dieses Verbrechens berichtet.

		[bookmark: page188]
Trotz dieser deutlichen Beweise für eine Inflation behauptet die
Regierung, die Währung stünde fest wie ein Fels. Die eigenen
offiziellen Veröffentlichungen seitens der Staatsbank ergeben
folgende Tatsachen: Am 1. Oktober 1928 betrug der Gesamtumlauf an
Tscherwonzen und Schatzanweisungen 1 773 000 000
Rubel. Am 1. Oktober 1929: 2 411 000 000 Rubel. Am
1. September 1930: 4 173 000 000 Rubel.

		Im ersten Jahre des Fünfjahresplans hat sich der Umlauf durch
Neuemission von 638 000 000 Rubel um ein Drittel
vermehrt. In den ersten 11 Monaten des Planjahres erfuhr der Umlauf
durch eine Neuemission von 1 762 000 000 Rubel eine
um 80 Prozent größere Zunahme gegenüber dem vorhergegangenem Jahr.
In den 23 Monaten vom Oktober 1928 bis September 1930 hat der
Umlauf mit einer Neuemission von insgesamt
2 400 000 000 Rubel sich um das Zweieinhalbfache
vermehrt.

		All das geschah ganz legal auf Grundlage von Dekreten, und nach
Ansicht einer rasch dahinschwindenden Klasse von
Sowjet-Finanzsachverständigen ist der Umlauf immer noch angemessen
durch Gold- und Devisenreserven gedeckt. Auf Grund des Gesetzes muß
der Tscherwonez eine »feste Deckung« von wenigstens 25 Prozent in
Gold und Devisen haben. Der Ausweis der Staatsbank vom 1. September
weist eine tatsächliche Deckung in Höhe von 25,6 Prozent auf.

		 

		Neue Geldkunststücke

		Der Haken bei der Angelegenheit ist jedoch die Ausgabe neuer
Schatzanweisungen im Nennwert von 1, 3 und 5 Rubel. Auf Grund des
ursprünglichen Stabilisierungsgesetzes durften Schatzanweisungen in
einem Verhältnis von 50 Prozent gegenüber dem Tscherwonez
ausgegeben werden. Die Schatzanweisungen besaßen keine weitere
Deckung als den Tscherwonez, der seinerseits durch eine
25prozentige Reserve gedeckt war. Durch ein Dekret wurde im Juli
1929 dieses Verhältnis abgeändert und es wurde gestattet,
Schatzanweisungen bis zu 75 Prozent des Tscherwonzenumlaufs
auszugeben. Ein neues Dekret vom [bookmark: page189] Dezember 1930 genehmigte die Ausgabe
von Schatzanweisungen bis zur Höhe von 100 Prozent des
Tscherwonzenumlaufs.

		Tatsächlich waren am 1. September 2 161 800 000
Tscherwonzen im Umlauf und Schatzanweisungen in Höhe von 81,8
Prozent dieses Betrages. Bis Ende November werden die
Schatzanweisungen wahrscheinlich 100 Prozent des
Tscherwonzenumlaufs erreichen, so daß dann die Deckung für
sämtliche im Umlauf befindlichen Noten 12,5 Prozent betragen wird.
Diese enorme Ausgabe neuen Papiergeldes wurde während der letzten
paar Monate von einem Phänomen begleitet, wie man es noch nie
vorher bei dem Geldsystem eines Landes, nicht einmal in Deutschland
während seiner in astronomischen Zahlen sich bewegenden Inflation
beobachtet hat. Es wurden nämlich ganze Serien von Banknoten –
sämtlich mit den gleichen Seriennummern – ausgegeben.

		 

		Belastung des Tscherwonez

		Was geschehen soll, wenn jeder Tscherwonez 10 Rubel
Schatzanweisungen gegen sich hat, ist eine Frage, die den fremden
Beobachtern in Moskau Kopfzerbrechen bereitet. Allgemein nimmt man
an, daß diese Frage zum Rücktritt des Finanzkommissars und des
Staatsbankpräsidenten geführt hat.

		Die Staatsbank erklärten ihrem Ausweis vom 1. Oktober 1930, daß
sie über eine Gesamtdeckung von rund 550 000 000 Rubel
verfüge, die sich aus 483 888 000 Rubel in Gold,
23 689 000 Rubel in Platin und Silber und
27 252 000 Rubel in fremden Geldsorten zusammensetze. Zur
Deckung der mehr als 1 000 000 000 Rubel neuer, in
den letzten beiden Jahren ausgegebener Tscherwonzen wäre eine
Zunahme der Reserve um 250 000 000 Rubel erforderlich.
Dieses neue Gold und Platin sollte angeblich von den einheimischen
russischen Bergwerken geliefert werden. Das würde eine ungefähre
Produktion im Werte von 50 000 000 Dollar pro Jahr
bedeuten, während die Gesamtproduktion der Vereinigten Staaten
einschließlich Alaskas 1928 nur 48 000 000 Dollar
betrug.

		[bookmark: page190] Doch
die Frage, ob die Staatsbank über eine entsprechende Goldreserve
verfügt oder nicht, geht, wie manche Sowjetbeamte freimütig
erklären, lediglich die Staatsbank und niemand sonst etwas an. So
lange wie die Sowjetwährung nicht an irgendeiner offiziellen Börse
gehandelt wird, ist das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein einer
Goldreserve für die übrige Welt völlig gleichgültig. Betont sei
noch, daß triftige Gründe vorhanden sind, anzunehmen, daß die
Regierung über eine Reserve verfügt, die etwa dem in der Bilanz der
Staatsbank ausgewiesenen Betrag gleichkommt, denn
250 000 000 Dollar würden ungefähr das Minimum für einen
militärischen Reservefond darstellen zur sofortigen Verwendung,
falls die drohende Intervention des Auslandes, die ständig die
Sowjetträume beunruhigt, je zur Ausführung gelangte.

		 

		Papiergeld hinter dem Plan

		Alles weist daraufhin, daß der Plan zum Teil durch die Ausgabe
von Papiergeld finanziert wird, trotz der Tatsache, daß keine
andere Regierung auf Erden über so unbegrenzte Machtmittel verfügt,
um von der Bevölkerung neue Summen zur Kapitalinvestierung zu
erhalten. Mit allen Industrien in der eigenen Hand, einem
lückenlosen Monopol, erhebt die Regierung zuerst von allen
Unternehmungen eine Umsatzsteuer von 4 Prozent. Zweitens liegen auf
allen wichtigen Verbrauchsgütern enorme Steuern in Höhe von 85
Prozent des Verkaufspreises bei Wodka, von 75 Prozent bei Tabak,
von 35 Prozent bei Zucker, von 20 Prozent bei Wollwaren, von 10
Prozent bei Baumwollwaren. Drittens kommen hinzu die
landwirtschaftlichen Steuern bei den Bauern; viertens die
Einkommensteuer bei jedermann.

		Diese unfreiwilligen Kontributionen werden ferner vermehrt durch
Bankguthaben in Höhe von über 600 000 000 Rubel, von
denen ein Drittel unmittelbar in Staatsanleihen investiert werden.
Diese Anleihen haben der Regierung rund
1 500 000 000 Rubel eingetragen, und es ist jetzt um
so leichter für jede neue Anleihe, sowie sie aufgelegt wird,
Zeichnungen zu erhalten, da die Geldversorgung der Bevölkerung
wächst und die Warenversorgung abnimmt. Da [bookmark: page191] man nichts anderes kaufen
kann, ist es verhältnismäßig einfach, den Sowjetbürger zu
überreden, Staatspapiere zu erwerben.

		Aber trotz all dieser Hilfsquellen war das Regierungsbudget
nicht imstande, seinen Anteil an dem Plane zu bezahlen,
vornehmlich, weil die Produktionskosten sich nicht dem Plan
entsprechend gesenkt hatten. Der Plan forderte in diesem Jahre eine
Senkung der Produktionskosten für sämtliche Industrien von 11
Prozent. Tatsächlich aber reduzierten sich die Kosten nur um 7,1
Prozent. Bei einer Gesamtproduktion der Industrie im Werte von rund
20 000 000 000 Rubel bedeutet dieses Zurückbleiben
um 3,9 Prozent gegenüber dem Plan eine unvorhergesehene Ausgabe von
780 000 000 Rubel, die gedeckt werden mußten. Sie wurde
gedeckt durch die Ausgabe neuer Noten.

		 

		Hinweis auf die Scheckwirtschaft in bürgerlichen Ländern

		Das sind die nüchternen statistischen Tatsachen über den
Geldumlauf. Die offizielle Erklärung, weshalb man nicht von
Inflation reden dürfe, lautet folgendermaßen: Der Geldumlauf stützt
sich nicht nur auf die »feste Deckung«, sondern auf das
Grundkapital des Landes und das Volumen des Geldumlaufs wird durch
die geschäftlichen Bedürfnisse des Landes bestimmt. Grundkapital
und Bedarf haben sich während des Fünfjahresplans mehr als
verdoppelt. Obwohl sich gleichzeitig auch der Geldumlauf mehr als
verdoppelt hat, ist das Verhältnis zu den Hilfsmitteln des Landes
gesund, und daher besteht keine Inflation.

		Das, so wird behauptet, gelte auch für bürgerliche Länder, wo
die Verwendung von Schecks den tatsächlichen Geldumlauf mehr als
verdopple. Schecks werden in Rußland kaum verwendet, daher brauche
die Sowjetunion mehr Banknoten als ein bürgerliches Land.

		Es sei richtig, so heißt es weiter, daß der Verbrauch von Waren
mengenmäßig heruntergegangen sei und die Preise daher hoch sind,
und das täusche eine Inflation vor. Die tatsächliche Warenmenge in
dem Lande habe jedoch mit der [bookmark: page192] Notenausgabe gleichen Schritt gehalten. Nur
für den Augenblick träfe es zu, daß die meisten dieser Waren in
Produktionswerkzeuge umgewandelt würden. Viele dieser
Produktionswerkzeuge produzieren ihrerseits neue
Produktionsmaschinen. Es werde noch zwei Jahre dauern, ehe diese
Kette produktiver Prozesse zu einem Zustrom von Verbrauchswaren
führt. Dann wird die Bevölkerung erwachen und alles haben, was sie
braucht, der Rubel wird wieder pari stehen und die Illusion einer
Inflation verwehen.

		All dieses sei zugegeben. Trotzdem besteht die Tatsache zu
Recht, daß der Plan an sich nur eine Gesamtsteigerung des
Grundkapitals von 700 000 000 Rubel im Jahre 1928 auf
1 270 000 000 Rubel im Jahre 1933 vorsah, eine
Steigerung von 182 Prozent, während sich der tatsächliche
Geldumlauf bereits um 250 Prozent vermehrt hat.

		Endlich wird immer wieder die Schlußfolgerung wiederholt: »Der
Wert des Rubels sei ausschließlich Rußlands
Privatangelegenheit.«

		In einer wichtigen Beziehung berührt jedoch der Wert des Rubels
die Außenwelt. Jede Berechnung der Produktionskosten der Sowjets,
Berechnungen, auf die viele Völker ihre Proteste gegen
Sowjetdumping gründen, muß sich auf gewisse Berechnungen des Werts
des Rubels stützen. Bei einer Spezialuntersuchung wie der hier
vorliegenden kann man diesen Wert nur zu Pari annehmen. Die
Beobachtungen jedoch über den tatsächlichen Geldumlauf weisen
daraufhin, wie weit der Sowjetrubel von pari entfernt ist.

		 

		Kaufkraft nimmt ab

		Die Kaufkraft ist nach den sehr optimistischen Statistiken der
staatlichen Wirtschaftsorgane seit 1928 um 9 Prozent gesunken. Wenn
man aber ganz vorsichtig annimmt, daß der Durchschnittsmensch 25
Prozent seiner Bedürfnisse auf dem freien Markt decken muß, wo die
Preise sich verdreifacht haben, ist die Kaufkraft des Rubels seit
1928 schätzungsweise wenigstens um 50 Prozent zurückgegangen. Dies
widerspricht nicht der weiteren Schätzung, daß sich [bookmark: page193] der Lebensstandard seit
1928 wenigstens um 60 Prozent gemindert hat, da selbst mit
Aufwendung der doppelten Geldsumme immer noch zahlreiche
Bedürfnisse verbleiben, die überhaupt nicht gestillt werden
können.

		Macht man, um der Sowjetunion in jeder Hinsicht gerecht zu
werden, sich die offizielle Behauptung zu eigen, daß die Kaufkraft
des Rubels seit 1928 um 9 Prozent gesunken sei und nimmt man seinen
Wert zu Pari an, so läßt sich, wie wir das hier getan haben,
berechnen, daß die Sowjetunion ihre Auslandsverkäufe unter den
Gestehungskosten tätigt. Freilich muß zugegeben werden, daß der
Wert des Rubels so nebelhaft ist, so weit unter Pari liegt, daß
sich die wirklichen Kosten überhaupt nicht genau abschätzen
lassen.

		Das Beispiel Deutschlands mag die Tatsache in Erinnerung rufen,
daß, als die Mark in kosmische Abgründe stürzte, die Preise des
deutschen, in fremder Währung verkauften, Exports gleichfalls
sanken und die Welt von Protesten gegen deutsches Dumping
widertönte. Der Schluß erscheint zwingend, daß bei einer Währung,
die tatsächlich Inflationsgeld geworden ist und heute bestimmt
nicht mehr als die Hälfte ihres Pari-Wertes besitzt, die
Sowjetunion tatsächlich imstande ist, billiger als jedes Land mit
stabiler Währung zu produzieren. Den Rubel zu Pari angenommen,
exportiert die Sowjetunion in zahlreichen Fällen unter den
Gestehungskosten, den Rubel zu seinem tatsächlichen Wert
angenommen, exportiert die Sowjetunion in allen Fällen mit großem
Gewinn. [bookmark: page194]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Zusammenfassung

		In Zahlen ausgedrückt, hofft die Sowjetunion nach Abschluß des
Fünfjahresplans als Staat in industrieller, wirtschaftlicher und
militärischer Beziehung doppelt so mächtig dazustehen wie 1928.
Soweit man nach der heutigen Lage zu urteilen vermag, könnte dieses
Ziel erreicht werden, falls nicht Krieg oder verhängnisvolle
Mißernte oder ein internationaler Boykott die Zufuhr ausländischer
Maschinen und Rohmaterialien, die für die Durchführung des Plans
lebenswichtig sind, hemmen.

		Es ist wichtig, zu betonen, daß der Staat plötzlich mächtiger
werden soll, nicht daß die Bevölkerung deshalb schon besser
ernährt, gekleidet und glücklicher werden wird. Der Staat kommt
zuerst, das weitere wird wahrscheinlich folgen. Macht für den Staat
ist unter dem Fünfjahresplan zum Selbstzweck geworden. Unter diesem
Plan ist die Sowjetunion zur nationalen Verkörperung von
Nietzsches: »Wille zur Macht« geworden.

		Schlecht ernährt, schlecht gekleidet, in schlechten Wohnungen
lebend und zum Teil terrorisiert, ist die Lage der Bevölkerung
elend, aber noch nicht verzweifelt. Die Regierung hat drei Vorteile
auf ihrer Seite: erstens, daß der Verzweiflungspunkt in Rußland
tiefer liegt als in irgendeinem Lande der westlichen Welt;
zweitens, daß die Regierung über unvergleichliche Mittel verfügt,
zu bestimmen, wie nahe die Bevölkerung am Rande der Verzweiflung
steht; und drittens, daß sie die Möglichkeit besitzt, beim Nahen
des Verzweiflungspunktes den Plan eine Kleinigkeit zu verlangsamen
und dem Volke einen Knochen zuzuwerfen. [bookmark: page195]

		 

		Eifer und Terror unter dem Plan

		Aktive menschliche Bilanzposten der Regierung sind: die
kommunistische Partei mit 1 000 000 Mitgliedern, die
Jugend des Landes, die Rote Armee und die arbeitende Klasse. Die
Zugehörigkeit zu diesen Klassen und Organisationen greift
übereinander, aber die Gesamtzahl beträgt wahrscheinlich
30 000 000. Die Feinde im Lande selbst mögen ein paar
oder viele Millionen zählen, aber sie sind zu sehr terrorisiert, um
als wesentliche Faktoren in Betracht zu kommen. Die Majorität der
Bevölkerung verhält sich passiv, geduldig.

		Eifer und Terror sind die beiden psychologischen Instrumente zur
Verwirklichung des Planes. Eifer auf seiten der »Gläubigen«, Terror
auf Seiten der »Ungläubigen«. Terror ist zu einer ständigen
Institution geworden. Anscheinend besteht nicht die leiseste
Neigung, ihn aufzugeben oder zu mildern. Er herrscht heute in
schärferem Maße als vor drei Jahren. Einer der imponierendsten
Neubauten in Moskau ist das neue Hauptquartier der G. P. U.,
nachdem das alte Gebäude am Lubyanka-Platz, trotz seiner Größe,
nicht mehr ausreichte. Reste der Bourgeoisie, die wohlhabenderen,
selbständigen Bauern, alle Angehörigen geistiger Berufe, außer der
jüngeren Klasse von Sowjetintellektuellen, leben in einem ständigen
Zustand der Furcht, die zwischen einer vagen, aber beharrlichen
Ängstlichkeit und tatsächlicher Panik schwankt, sobald die G. P. U.
sich ihnen naht.

		 

		G. P. U. schlägt rasch zu

		Sie schlägt sehr rasch zu. Während ich durch Rußland reiste,
wurden 48 Menschen gleichzeitig erschossen. Sie wurden
gegenrevolutionärer Absichten, einer Behinderung der
Nahrungsmittelversorgung, beschuldigt. Allein in den Monaten August
und September 1930 wurden in Moskau nach Angabe der »Krasnaya
Gazetta« 3000 Personen wegen Spekulation verhaftet. Während der
letzten paar Monate haben die Streifzüge gegen die Intelligenz
sichtbar deren Reihen gelichtet. Tatsächlich wurde der gesamte Stab
des Metchnikoff-Instituts verhaftet, weil angeblich die [bookmark: page196] Impfung mit
aus dem Institut bezogenem Serum bei einer Kompagnie der Roten
Armee eine Hautentzündung erzeugte.

		Professor Kondratief, ein Agronom von Weltruf, der Begründer des
Forschungsinstitutes für Landwirtschaft, nebst 25 anderen, wurde
verhaftet. Sein Institut hatte Rykoff Material für einen Angriff
auf das Tempo des Planes geliefert. Fast der gesamte Stab des
bakteriologischen Institutes von Timirasieff wurde ins Gefängnis
gesteckt. Zahlreiche der wissenschaftlichen Direktoren der
chemischen Industrie sind verhaftet gewesen. Eine Schar beim
Dnjeprostroy beschäftigte Sowjetingenieure wurde eingesperrt. Die
Liste ließe sich beliebig vermehren. Das schlimmste Verbrechen in
der Sowjetunion ist heute ein Zweifel an dem Plan. Skeptizismus
gilt im bolschewistischen Rußland als etwas Schlimmeres als
Gewalttaten.

		 

		Gerichtsverhandlungen sind geheim

		Die Methoden des Terrors erhöhen dessen schreckliche Wirkungen.
Alle Verhaftungen werden zwischen Mitternacht und Morgengrauen
vorgenommen. Politische Verbrecher, und die überwiegende Mehrzahl
aller Gefangenen rechnet zu dieser Kategorie, dürfen sich weder
einen Anwalt nehmen, noch mit Freunden oder Verwandten in
irgendeiner Form verkehren. Frauen, Mütter erfahren nur aus der
Zeitung, daß ihre Gatten, Söhne erschossen worden sind. Den
Angeklagten wird nicht gesagt, wessen man sie beschuldigt. Nicht
einmal ihre Richter bekommen sie zu sehen. Die meisten Gefangenen
werden ohne Urteil, ohne Zeugenvernehmung, ohne eine Möglichkeit,
sich zu verteidigen, von dem Kollegium der G. P. U. verurteilt. Ihr
Geständnis wird ihnen durch die spitzfindigsten psychischen Qualen
erpreßt. Ihre Hinrichtung findet geheim statt, ihre Begräbnisstätte
bleibt unbekannt. Die G. P. U. duldet keine Märtyrer. Kein Held
kann vor Gericht aufspringen und freudig sein Todesurteil
entgegennehmen. Die Tribüne der Angeklagten ist der G. P.
U.-Keller, sein Auditorium sind die Henker, und das einzige Echo
seiner Worte sind die Schüsse, die diese Worte zum Verstummen
bringen.

		[bookmark: page197]
Dieser Terror erweist sich in dem Sinne als wirksam, als er es
außerordentlich unwahrscheinlich gemacht hat, daß, falls sich nicht
die Lebensbedingungen noch wesentlich verschlechtern, ein Aufruhr
entstehen könnte. Die G. P. U. ist jedoch nicht nur ein Instrument
der Polizeimacht, sondern eine Spionageagentur ersten Ranges. Das
Netz dieses extensivsten und intensivsten Spionagesystems in der
Geschichte eines Landes erstreckt sich fast bis in den Kreis jeder
einzelnen Familie in Rußland. In der Vergangenheit stürzte
Despotismus, weil er ohne demokratische Vertretung nicht den
Gefahrpunkt des Volksempfindens zu berechnen vermochte. Die
Sowjetregierung besitzt einen Spionagedienst, der völlig ausreicht,
sie rechtzeitig zu warnen.

		 

		Hunger ist etwas Großes

		Die Regierung hat die Absicht, das Tempo des Fünfjahresplans bis
zu zwei Grad an den Verzweiflungspunkt heraufzutreiben. Sobald der
Zeiger den Gefahrpunkt berührt, ist die Regierung jederzeit in der
Lage, durch Einschränkung des Exports tausende von Tonnen
Verbrauchswaren zu jedem beliebigen Preise auf den Markt zu werfen
und durch Import weiter den Zufluß an Verbrauchswaren zu
vergrößern. Dies würde eine Revision des Plans nach unten bedingen.
Mehr brauchte es nicht zu bedingen.

		Das erste Urteil brandmarkt den Fünfjahresplan sofort als einen
Fehlschlag. Das Aussehen der Bevölkerung scheint ein genügender
Beweis. Aber der Fünfjahresplan ist ein riesenhafter Zwangssparplan
für die gesamte Nation, und jedes Pfund Essen, jeder Meter Stoff,
jedes Paar Schuhe, das der Bevölkerung versagt wird, repräsentiert
dem Werte nach genau so viele Dollar für Maschinen für die neuen
Fabriken des Plans. Der Plan ist eine Methode für Rußland, sich
selbst »großzuhungern«.

		Quantitativ zeigen nach Angaben des Obersten Wirtschaftsrats die
Resultate für das Jahr 1929/30, daß sich die Produktion sämtlicher
Industrien gegen 1928/29 um 24,2 Prozent gehoben hat. Diese
Steigerung blieb 7,1 Prozent hinter den sogenannten
»Kontrollziffern« zurück, welche [bookmark: page198] den »Fünfjahresplan in vier Jahren«
repräsentieren. Der ursprüngliche Fünfjahresplan verlangte 1929/30
nur eine Steigerung um 21,4 Prozent, so daß der tatsächliche Erfolg
2,8 Prozent besser war, als der Plan es vorsah. Es sei bemerkt, daß
fast alle Berichte in der Sowjetpresse den Fehlschlag in der
Erreichung der »Kontrollziffern« betonen und auf diese Weise leicht
zu einer falschen Vorstellung über die tatsächlichen Ergebnisse
verleiten.

		 

		Produktionsaufschwung

		Die Grundindustrie wuchs um 37,7 Prozent, während die
Verbrauchswarenindustrie nur um 11,1 Prozent zunahm. Die
Gesamtindustrie war doppelt so groß wie 1913. Sämtliche Zweige der
Industrie steigerten ihre Ausbeute, und selbst die am schärfsten
kritisierte Industrie, wie der Kohlenbergbau, wies eine Zunahme um
17,6 Prozent auf. Kostspielig in Papierrubeln war die Tatsache, daß
die Produktionskosten, statt wie der Plan das voraussah, um 11,8
Prozent zu sinken, nur um 7,1 Prozent herabgedrückt wurden, während
sich die Produktivität der Arbeiter nur um 13,5 Prozent gegenüber
den planmäßig vorgesehenen 25,3 Prozent steigerte.

		Die Qualität der Produktion ist außerordentlich minderwertig,
der Ausschuß beträgt in manchen Industrien bis zu 30 Prozent.
Trotzdem ist die jährliche Zunahme quantitativ so bedeutend, daß
ein hoher Prozentsatz der Gesamtproduktion als mangelhaft
gestrichen werden könnte und dennoch eine Mengenzunahme bliebe, die
alles überstiege, was Rußland je vorher erzeugt hat. In der
Landwirtschaft ist die Kollektivierung der Güter wieder aufgenommen
worden und, nach den offiziellen Zahlenangaben sind in diesem Jahre
25 Prozent aller Bauerngüter kollektiviert worden. 53 Prozent des
gesamten, auf den Markt gelangten Getreides wird künftig von den
Kollektiven und den Staatsgütern bezogen werden. Der
Arbeiterwechsel beläuft sich in sämtlichen Industrien auf 40
Prozent, aber die Tatsache, daß es Arbeitslosigkeit überhaupt nicht
mehr gibt, bietet für den Materialverlust und den starken
Arbeiterwechsel reichlichen Ausgleich. [bookmark: page199]

		 

		Der Plan schreitet dem Ziel entgegen

		Wenn man die Bilanz des Fünfjahresplans am Ende des zweiten
Jahres zieht, dann scheinen die Aktiva die Passiva in einem solchen
Maße zu übersteigen, daß man das ursprüngliche, auf dem elenden
Aussehen der Bevölkerung basierende Urteil revidieren muß. Bis
jetzt hat der Plan sein ursprüngliches Ziel, den Sowjetstaat zu
stärken; in hohem Maße gefördert.

		Möglicherweise muß das beängstigende Tempo des Plans verlangsamt
werden. Joseph Stalins Methode in der Vergangenheit war, seine
Opponenten politisch zu vernichten und dann ihre zweckmäßigen
Vorschläge sich zunutze zu machen. Soeben hat er Alexis Rykoff, den
Letzten der Rechtsopposition, der gegen das gegenwärtige Tempo der
Industrialisierung als übertrieben, schädlich und unerträglich
protestierte, ausgeschaltet. Sobald es sich, ohne der Opposition
eine Verbeugung zu machen, tun läßt, wird der Plan wahrscheinlich
etwas verlangsamt werden.

		Von innen befürchtet die Regierung keine ernsten Hindernisse.
Die äußere Gefahr betrachtet sie mit wachsender Sorge. Die Gefahr
eines internationalen Boykotts gegen den Sowjethandel scheint dem
Kreml seit den Aktionen Frankreichs, Rumäniens, Ungarns, Belgiens,
Kanadas und Bulgariens gegen Sowjetdumping in drohenderer Nähe zu
stehen, besonders seit auch in den Vereinigten Staaten eine
Protestbewegung eingesetzt hat. Als Gegengewicht gegen diese
Drohung rechnet Moskau auf den sogenannten »gesunden Geschäftssinn«
der kapitalistischen Länder, die an dem Sowjethandel unmittelbar
profitieren, eine Eigenschaft, welche die marxistischen Denker im
geheimen als »kapitalistische Habgier« bezeichnen.

		 

		»Weltrevolution« wartet

		Für die äußere Welt bedeutet es einen geringen Unterschied, ob
der Plan in vier, fünf oder sechs Jahren vollendet wird. Seine
Bedeutung für die Wirtschaft und für die Weltrevolution bleibt die
gleiche. Die Politik der Weltrevolution seitens der kommunistischen
Partei hat einen Wandel erlebt. [bookmark: page200] Ursprünglich hoffte man, das
Proletariat der »bourgeoisen« Länder würde sich empören, und es war
selbstverständlich, daß diese Bewegung von Seiten Moskaus
Unterstützung fände. Heute besteht die Absicht, erst eine mächtige
Sowjetunion aufzubauen. Dann, aber auch erst dann, dann freilich
sicher wird die Weltrevolution einen festen Platz in dem
»Fünfzehnjahresplan« mit den Hilfsmitteln eines industrialisierten
Staates von 150 000 000 Einwohnern als Rückenstütze
finden. Das ist der Traum der Führer der kommunistischen
Internationale, die für den Augenblick zum Vegetieren verurteilt
ist.

		Für Amerika liegt diese Gefahr ferner als für Europa; für uns
bedeutet der Erfolg des Fünfjahresplans unmittelbar zweierlei:

		Erstens, das Auftreten eines Rivalen auf dem Weltmarkt, der in
dem Export von Rohmaterialien mächtig und dank seines Industrie-
und Handelsmonopols in der Lage ist, sein Auslandsgeschäft
vorteilhafter als alle seine Rivalen zu betreiben. In dieser
Beziehung gleicht die Sowjetunion einem riesenhaften Warenlager, wo
in einer Abteilung oder der anderen zu dieser oder jener Zeit und
aus diesem oder jenem Grunde Waren zur Verfügung stehen, die zu
Preisen weit unter den Gestehungskosten losgeschlagen werden
können. Gerade jetzt erzwingt der Plan ein Dumping. Aber der
Sowjetaußenhandel kann auch in Zukunft der Schleuderpreise
ebensowenig entraten, wie Warenhäuser auf Ausverkäufe verzichten
können.

		Zweitens, der Erfolg des Fünfjahresplans bedeutet die Fortdauer
und eine wahrscheinliche Zunahme der Sowjetkäufe in Amerika, die
seit Juli 1923 bis 1930 sich auf 518 000 000 Dollar
gegenüber Verkäufen an Amerika in Höhe von 147 000 000
Dollar belaufen haben. Nach E. A. Eschba, dem Moskauer Direktor von
Amtorg, dürfte sich im kommenden Jahr der amerikanisch-russische
Handel auf etwa 200 000 000 Dollar stellen.

		 

		Die Kreditfrage

		Gegenüber diesen Erwägungen muß die rein technische Frage der
Kreditwürdigkeit der Sowjetunion abgewogen [bookmark: page201] werden. Der Vertreter einer
der großen europäischen Zentralbanken, ein ausgezeichneter Kenner
des Landes, erklärte mir, er hielte die Sowjetunion in den nächsten
drei bis vier Jahren für vollkommen kreditwürdig. Während der
nächsten drei oder vier Jahre, meinte er, sei die Durchführung des
Plans für die Sowjetunion so wichtig, daß sie bestimmt ihren
Verpflichtungen nachkommen würde.

		Ein anderes Verhalten wäre Selbstmord, und er traue der
Sowjetregierung keine selbstmörderischen Absichten zu. Von
Geldanleihen in größerem Umfange rate er ab, weil die Begeisterung,
die eine solche Anleihe vermutlich erregen würde, zu unklugen
Kapitalsinvestierungen in riesenhafte und unprofitable Projekte
führen könnte, und weil die heutige Finanzpolitik der Regierung nur
geringe Gewähr für eine angemessene Amortisierung einer
langfristigen Anleihe böte.

		Inzwischen denken die Menschen in Moskau an andere Dinge.
Brennmaterial ist rationiert, und das gesetzliche Temperaturminimum
herabgesetzt worden. Die Pförtner waren früher verpflichtet, ein
Minimum von 55 Grad Fahrenheit aufrechtzuerhalten, jetzt ist das
Minimum auf 48 Grad vermindert. Es wird ein kalter Winter in Moskau
werden, die schlimmste Zeit des fünfjährigen Krieges für die
Industrialisierung. [bookmark: page202]

		 

	